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Indem jedoch die nachfolgende Schrift in erſter Linie den hier 
angedeuteten Zwe> verfolgt, will ſie zugleich einen Beitrag zur 
Culturgeſchichte des vorigen und dieſes Jahrhunderts liefern. In 
Moſes Mendelsſohn und den hervorragendſten Geiſtern unter 
ſeinen Nachkommen ſpiegeln ſich die Strömungen und Strebungen 
der Seit auf religisſem, philoſophiſchem, ſittlichem und künſtle⸗ 
riſchem Gebiete ſo klar und rein wieder, daß dieſe Darſtellung In⸗ 
tereſſe bei allen Gebildeten zu erwecken hofft. 

Hein philoſophiſches und kein ſtreng wiſſenſchaftliches, ſyſte- 
matiſches Buch unterbreite ich hier dem Ceſepublikum, ſondern eine 
ſchlichte Säcularſchrift, die vor Allem feſſeln und anregen ſoll durch 
die Vorführung beſonders anziehender Bilder und Geſchehniſſe aus 
dem reich bewegten Leben und der geiſtigen Werkſtatt Moſes 
Mendelsſohns und ſeiner Familie. 


Dresden, Ende October 1885. 


Dr. Adolph Rohut. 
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I. 
Der deutſche Sokrates. 


n einer armſeligen Hütte in der Spitalſtraße zu Deſſau 
wurde „Moſes Deſſau“ am 6. September 1729 geboren. Noth und 
Elend ſtanden an ſeiner Wiege, und zu der Armuth geſellte ſich noch 
der Fluch jener düſteren Zeit, welche die Juden als Parias der Menſch⸗ 
heit betrachtete und ihnen das Einſchlagen einer geachteten und ein⸗ 
flußreichen Laufbahn ſchier unmöglich machte. Aber aus dieſem dürf⸗ 
tigen, überdies noch körperlich mißgeſtalteten Kinde des Schreibers 
von Thora ⸗Rollen und Elementarlehrers der jüdiſchen Gemeinde in 
Deſſau, Mendel, iſt im Laufe der Jahrzehnte ein Mann geworden, der zu 
den namhafteſten Geiſtern des 18. Jahrhunderts gehört; ein Philoſoph, 
der die größte Klarheit mit dem ſchärfſten und kritiſchſten Urtheil ver⸗ 
bindet; ein Schriftſteller, deſſen kriſtallheller Stil noch für unſere 
Gegenwart maßgebend iſt; ein Held der Glaubens⸗ und Gewiſſens⸗ 
freiheit, der geiſtige Schlachten ſiegreich geſchlagen, deren Früchte noch 
kommenden Geſchlechtern zum Segen gereichen werden; ein Denker, 
deſſen Andenken durch zahlreiche Mendelsſohn⸗ Stiftungen, namentlich 
bei ſeinen Glaubensgenoſſen, hochgehalten wird und deſſen Name, wenn 
ihm auch noch kein Denkmal aus Erz und Marmor geſetzt iſt, in der 
Wiſſenſchaft, in der Literatur und im Herzen all' Derjenigen fortleben 
wird, die ſich an den Lehren des „deutſchen Sokrates“, wie Moſes 
Mendelsſohn von ſeinen Zeitgenoſſen treffend genannt wurde, er⸗ 


bauen und gemüthvoll aufrichten. 
1 
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Das Jahr 1729 hat Deutſchland noch mit zwei anderen Männern, 
mit Leſſing und Reimarus, beſchenkt, welche von demſelben Streben 
wie Moſes Mendelsſohn beſeelt waren: Licht und Aufklärung zu verbreiten, 
die Wahrheit zu erforſchen, alte, verroſtete Vorurtheile aus der Welt 
zu ſchaffen und mit der Fackel der Erkenntniß in ſolche Schlupfwinkel 
und Höhlen hineinzuleuchten, wohin das Sonnenlicht der Vernunft noch 
nicht hingedrungen. Wie Sokrates, der unerſchrocken den Schierlingsbecher 
leerte, ohne ſeine Ueberzeugung zu opfern, ſo erduldete auch Moſes 
Mendelsſohn die häßlichſten Verfolgungen, ohne daß er in ſeinen An⸗ 
ſchauungen wankend geworden wäre. Gleich ſeinem großen claſſiſchen 
Vorbild zeichnete er ſich durch milden, rückſichtsvollen und verſöhnlichen 
Geiſt und Charakter aus. Jene heutzutage ſo ſehr beliebte Rückſichts⸗ 
loſigkeit in der Literatur und Wiſſenſchaft, die für Genialität gehalten wird, 
während ſie oft nur ein Ausfluß der Reclameſucht iſt, war ihm fremd; 
nicht nur Humanität zu lehren, ſondern auch zu üben — das bildete 
ſeinen Lebensinhalt, und iſt es ganz begreiflich, wenn der treueſte und 
größte Freund Moſes Mendelsſohns, G. E. Leſſing, in ſeinem „Nathan 
der Weiſe“ dem Sokrates des 18. Jahrhunderts ein ſo unſterbliches 
Denkmal geſetzt hat. 

Mendelsſohn war ein Philoſoph, aber nicht im beſchränkten Sinne 
der Schule, welche auf einem Syſtem herumreitet, welche die Anhänger 
anderer Syſteme verketzert und die eigene Weisheit als unabänderliches, 
heiliges Dogma verkündet, ſondern ein Philoſoph in edlem, claſſiſchem 
Sinne: Forſchen und Erkennen diente ihm dazu, die Sittlichkeit, das 
Menſchenglück und die Nächſtenliebe zu fördern. Das Wort, welches die 
Biographen von Sokrates geſagt haben, hat auch auf ihn volle Anwend⸗ 
ung: ſein Ziel nach Verſittlichung und Veredelung ſtets verfolgend, machte 
er es ſich zugleich zur Pflicht, ſchwache Gemüther zu ſchonen, An⸗ 
griffe zu meiden und den guten Einfluß, welchen ſelbſt die albernſte 
Religion auf die Sitten der Einfältigen hat, nicht zu verſcherzen. 

Der beſcheidene Mann hatte nicht den Ehrgeiz, ein eigenes Syſtem 
zu gründen, er nahm vielmehr das Wahre und Edle überall an, wo 
er es fand, gleich Sokrates. So ſagt er z. B. im Anhang zu ſeinem 
„Phädon“, ſeinem namhafteſten Werke, u. A.: „Ich habe mir niemals 
in den Sinn kommen laſſen, Epoche in der Weltweisheit zu machen, 
oder durch ein eigenes Syſtem berühmt zu werden. Wo ich eine be⸗ 
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tretene Bahn vor mir ſehe, da ſuche ich keine neue zu brechen. Haben 
meine Vorgänger die Bedeutung eines Wortes feſtgeſetzt, warum ſollte 
ich davon abweichen? Haben ſie eine Wahrheit ans Licht gebracht, 
warum ſollte ich mich ſtellen, als wüßte ich es nicht? Der Vorwurf 
der Sectirerei ſchreckt mich nicht ab, von Anderen mit dankbarem 
Herzen anzunehmen, was ich bei ihnen Brauchbares und Nützliches 
finde. Ich geſtehe es, der Sectengeiſt hat dem Fortgange der Welt⸗ 
weisheit ſehr geſchadet, aber er kann, meines Erachtens, von der Liebe 
zur Wahrheit eher im Zaume gehalten werden, als die Neuerungsſucht.“ 
Moſes Mendelsſohn wollte eben in erſter Linie als Volksbildner, 
als Verkünder der reinen Sittenlehre auf ſeine Nation, auf Deutſchland 
und auf ſeine Zeitgenoſſen wirken. Und gerade deshalb hat er eine Be⸗ 
deutung auch für die unmittelbare Gegenwart, der man nicht genug die 
reine Moral verkünden kann, die der Weltweiſe aus Deſſau in ſeinen 
Schriften — namentlich in „Phädon“, „Jeruſalem“ und „Morgenſtunden“ 
— mit ſo viel Wärme, ſo viel Liebe zur Menſchheit und in ſo lichtvoller 
und anziehender Form vorgetragen hat. Beide: Sokrates und Mendels⸗ 
ſohn, haben „die Philoſophie vom Himmel herunter gerufen, in die 
Städte eingeſetzt, in die Wohnungen der Menſchen geführt und dieſe 
über ihr Thun und Laſſen Betrachtungen anzuſtellen genöthigt“)!“ 
Aus dieſem Grunde unterlaſſe ich es, die Bedeutung Moſes 
Mendelsſohns als Eklektiker und Popularphiloſoph näher zu be⸗ 
leuchten — ganz Vorziigliches iſt hierüber u. A. von dem in Leipzig 
lebenden Philoſophen Dr. Moritz Braſch in „Moſes Mendelsſohn's 
Schriften zur Metaphyſik und Ethik, ſowie zur Religionswiſſenſchaft, 
herausgegeben von Dr. Moritz Braſch, 2 Bände, Leipzig, Verlag von 
Leopold Voß, 1880“ geſchrieben worden — und wende mich der 
Darſtellung jener Seiten des Mendelsſohn'ſchen Genius zu, welche alle 
Gebildeten und Vorurtheilsfreien aufs Lebhafteſte intereſſiren und die in 
unſerer Zeit des wieder erwachten confeſſionellen Haders, der politiſchen 
und kirchlichen Unduldſamkeit läuternd und veredelnd wirken müſſen. 


*) Vgl. die bei Brockhaus erſchienenen, von Prof. Mendelsſohn in Bonn 
herausgegebenen „Geſ. Schriften Moſes Mendelsſohn's“, B. V., S. 262. 
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| II. 
Mendelsſohn als Humanitätsapoſtel. 


In Ghetto aufgewachſen, von dem widerlichen Anblick der 
Verfolgungen und Verhöhnungen, denen ſeine Glaubensgenoſſen im 
vorigen Jahrhundert noch ſo vielfach Seitens des Mobs und eines 
gewiſſen Bildungspöbels ausgeſetzt waren, aufs tiefſte erſchüttert, von 
den Ideen der Aufklärungsphiloſophie in Frankreich wie in Deutſchland 
aufs Innigſte überzeugt, gehört Mendelsſohn im Vereine mit Leſſing, 
Herder, Reimarus, Abbt und Garve zu den namhafteſten Vertretern 
des welterlöſenden Humanitätsgedankens. Ein Jude durch Geburt, 
Erziehung und Ueberzeugung, ſucht er dennoch das Ideal des reinen 
und unverfälſchten Evangeliums zu verwirklichen und die Menſchen⸗ und 
Nächſtenliebe als das höchſte Gut, das erſtrebenswertheſte Ziel des 
Lebens hinzuſtellen. Was Goethe empfand und ausſprach, als er 
Schillers Bedeutung als Charakter beſungen, kann auch auf Mendels⸗ 
ſohn Anwendung finden: 

Ihm glühte ſeine Wange roth und röther 

Von jener Jugend, die uns nie verfliegt, 

Von jenem Muth, der früh oder ſpäter 

Den Widerſtand der ſtumpfen Welt beſiegt, 

Von jenem Glauben, der ſich ſtets erhöhter 

Bald kühn hervordrängt, bald geduldig ſchmiegt, 

Damit das Gute wirke, wachſe, fromme, 

Damit der Tag dem Edlen endlich komme. 

Alle Zeitgenoſſen berichten übereinſtimmend, daß unſer Philoſoph 
die ſeltenſten Charakter⸗ und Herzenseigenſchaften beſaß. Einer ſeiner 
intimſten Freunde, Nicolai, ſchreibt über ihn: „Ich habe Mendelsſohn 
30 Jahre lang in ſo vielen Vorfällen des Lebens thätig geſehen, ich 
habe die außerordentlichen Beiſpiele ſeines Edelmuths, ſeiner unerſchütter⸗ 
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lichen Rechtlichkeit, ſeiner Wohlthätigkeit, ſeiner Uneigennützigkeit, ſeiner 


Menſchenliebe, ſeiner Bereitwilligkeit, Feinden zu vergeben, ſeiner Sanft⸗ 


muth, ſeiner edeln Freundſchaft geſehen.“ Intereſſant iſt auch, was der 
Aeſthetiker Moritz in ſeinen „Denkwürdigkeiten“ über ihn erzählt: „In 
ſeiner Gegenwart war Einem wohl und man fühlte ſchon durch ſeinen 
Anblick ſich gehoben und ermuntert und nie iſt vielleicht Einer ungebeſſert 
von ihm gegangen. Gutmüthigkeit mit Verſtand verknüpft ſchätzte er 
über Alles und er war im Lobe derjenigen Perſonen unerſchöpflich, bei 
denen er dieſe Eigenſchaften antraf. Wenn zuweilen von auffallend 
guten Handlungen die Rede war, die man durch liebloſe Urtheile ver⸗ 
unglimpfen und ihnen unedle Motive unterlegen wollte, ſo war er 
ſehr lebhaft in der Vertheidigung ſolcher guten Handlungen gegen der⸗ 
gleichen Beſchuldigungen. Sagte man, daß ſie durch Ehrſucht ver⸗ 
anlaßt wären, ſo erwiderte er, daß eben dieſes ja ſchon etwas Vor⸗ 
treffliches ſei, in guten Handlungen Ehre zu ſuchen; kurz, er ging mit 
Abſicht lieber im Zutrauen als im Mißtrauen gegen menſchliche 
Tugend und Güte des Herzens zu weit.“ 

Das „Mitleid“ hält Mendelsſohn, der Optimiſt, in gleicher Weiſe 
für das Alpha und Omega der reinen Sittenlehre wie Schopenhauer, 
der Peſſimiſt des 19. Jahrhunderts. „Nehmt einen Wilden“, ſagt Erſterer, 
„raubt ihm alles Menſchliche und laßt ihm nur das Mitleiden, ſo 
wird er zur Liebe aufgelegt ſein, ſo wird die Luſt an Vollkommenheiten 
ihn antreiben, ſich in der Schöpfung umzuſehen, um die Gegenſtände 
ſeiner Neigung aufzuſuchen. Wo will er ſie herrlicher finden als in 
ſeinen Nebenmenſchen? Iſt der wilde Menſch ſelbſt nicht, nach den 
Geſitteten, das angemeſſenſte Bild ſeines Schöpfers, das Muſter der 
göttlichen Vollkommenheit? Thun wir die vorzügliche Neigung zu 
ſeinesgleichen hinzu, wovon bei den wildeſten Thieren nicht ſelten 
Spuren anzutreffen ſind, ſo haben wir einen ſicheren Grund zur Ge⸗ 
ſelligkeit gelegt, und die Natur treibt den Wilden an, ſich mit ſeinen 
Nebenmenſchen zuſammen zu thun, denn ſie hat einen Funken der 
Liebe in ſeine Seele gelegt, der bereit iſt, auf ſeinen erſten Wink in 
eine Flamme aufzufahren.“ — Aus dem angeborenen Keim des Mit⸗ 
leids entſprießen Wohlwollen, Mildthätigkeit und Großmuth. All⸗ 
mälig bringt der Umgang, die Geſelligkeit, das Geſpräch, die Auf⸗ 
munterung alle ſittlichen Tugenden zur Reife; ſie entzünden das Herz 
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zur Freundſchaft, die Bruſt zur Tapferkeit und den Geiſt zur Wahr⸗ 
heitsliebe, breiten einen Wetteifer von Dienſt und Gegendienſt, Liebe 
und Gegenliebe, eine Abwechſelung von Ernſt und Scherz, Tiefſinn 
und Munterkeit über das menſchliche Leben aus, die alle einſamen 
und ungeſelligen Vergnügungen an Süßigkeit übertreffen. 


Eine wahre Fundgrube ſeiner Humanitätsanſchauungen iſt in der 
ausgezeichneten Schrift Mendelsſohns: „Jeruſalem“ niedergelegt. Er, 
der anfänglich nur als Schutzjude und dann erſt ſeit 1763 in Folge 
eines ſpeciellen königlichen Privilegs in Berlin leben durfte, hatte den 
Muth, ſeine Stimme für Toleranz zu erheben und für alle Staats⸗ 
angehörigen, ohne Unterſchied des Bekenntniſſes, bürgerliche Gleich⸗ 
ſtellung zu verlangen! Der große Immanuel Kant richtete am 16. 
Auguſt 1783 einen begeiſterten Brief an Mendelsſohn, worin es u. 
A. heißt: „Sie haben die Nothwendigkeit einer unbeſchränkten Ge⸗ 
wiſſensfreiheit zu jeder Religion ſo gründlich und ſo hell vorgetragen, 
daß auch endlich unſererſeits die Kirche darauf wird denken müſſen, 
wie ſie Alles, was das Gewiſſen beläſtigen und drücken kann, von der 


- thrigen abſondern muß.“ 


An die deutſchen Fürſten richtete Mendelsſohn am Schluſſe ſeines 
Werkes folgende Apoſtrophe, welche wie ein Mene Tekel Upharsin klingt, 
die Mahnung: Duldung in religiöſen Sachen obwalten zu laſſen. „Wenn 
es“, ſo ſchreibt der kühne Mann, „einem unbedeutenden Mitbewohner 
vergönnt iſt, ſeine Stimme bis zu Euch zu erheben, trauet den Räthen 
nicht, die Euch mit glatten Worten zu einem ſo ſchändlichen Beginnen, 
wie Glaubensvereinigung iſt, verleiten wollen. Sie ſind entweder ſelbſt 
verblendet oder ſehen den Feind der Menſchheit nicht, der im Hinter⸗ 
halte lauert, oder ſuchen Euch zu verblenden. Es iſt gethan um unſer 
edelſtes Kleinod, um die Freiheit zu denken, wenn Ihr ihnen Gehör 
gebt! Um Eurer und unſerer aller Glückſeligkeit willen, Glaubens⸗ 


vereinigung iſt nicht Toleranz, iſt der wahren Duldung gerade entgegen! 


Bahnet einer glücklichen Nachkommenſchaft wenigſtens den Weg zu jener 
Höhe der Cultur, zu jener allgemeinen Menſchenduldung, nach 
welcher die Vernunft noch immer vergebens ſeufzet. Laſſet Nieman⸗ 


*) Vgl. Kants Briefe, herausgegeb. von Schubert, Leipzig 1842. 
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den in Euren Staaten Herzenskündiger und Gedankenrichter 
ſein, Niemanden ein Recht ſich anmaßen, das der Allwiſſende 
ſich allein vorbehalten hat! Wenn wir dem Kaiſer geben, was 
des Kaiſers iſt, ſo gebet Ihr ſelbſt Gott, was Gottes iſt! Liebet die 
Wahrheit, liebet den Frieden!“ 
Während ſo manche „Aufklärer“ ſeiner Zeit, w. z. B. Friedrich 
Nicolai, mit ihren humanitären Beſtrebungen gleichſam kokettirten, 
wie dies heutzutage öfter mit ſo vielen unſeren Wohlthatigkeitsbazaren, 


Wohlthätigkeitsconcerten und ſonſtigen geräuſchvollen Veranſtaltungen 


im Dienſte der Nächſtenliebe zu geſchehen pflegt, war ihm das Streben 
nach Freiheit in religiöſer wie ſtaatsbürgerlicher Beziehung und der 
Liebe zur wahren Brüderlichkeit Herzensſache, ja ſie bildete den mächtigſten 
Nerv ſeines Gedankens und Thuns. Nur die Verhältniſſe und die 
zwingende Nothwendigkeit, himmelſchreiende Acte der Ungerechtigkeit und 
des Fanatismus zu brandmarken, drückten ihm die Feder in die Hand. 

Namentlich haben die Juden ſeiner raſtloſen Thätigkeit es mit zu 
danken, daß die Frage der Juden⸗Emanzipation in Deutſchland endlich 
in Fluß kam und nach vielen Schwierigkeiten und Hinderniſſen die 
bürgerliche Gleichſtellung dieſer ſeit Jahrhunderten verfolgten und ver⸗ 
vehmten deutſchen Unterthanen zur Wahrheit wurde. Wie heutzutage 
von Stöcker, Rohling und Genoſſen die abſcheulichſten Verun⸗ 
glimpfungen des Judenthums in Wort und Schrift verkündet wurden, 
ſo auch vor einem Jahrhundert. Johann Caſpar Lavater, ein evan⸗ 
geliſcher Prieſter aus Zürich, der bekannte ſchwindelhafte Phyſiognomiker, 
gab ſich die erdenklichſte Mühe, die Seele Mendelsſohn's zu „retten“. 
Er überſetzte die Apologie Bonnets, eines Genfer Profeſſors, über das 
Chriſtenthum, welche franzöſiſch geſchrieben war, in's Deutſche und 
ſandte ſie Mendelsſohn mit dem Bemerken, entweder die Beweiſe Bonnets 
für das Chriſtenthum zu widerlegen oder aber, wofern er ſie richtig 
fände, zu thun „was Klugheit, Wahrheitsliebe und Redlichkeit thun 
hießen, was ein Sokrates gethan haben würde, wenn er dieſe Schrift 
geleſen und unwiderleglich gefunden hätte“. Mendelsſohn richtete hierauf 
— Ende 1769 — ein Sendſchreiben an den evangeliſchen Prediger, 
das für deſſen Bekehrungseifer geradezu vernichtend war. Neben Lavater 


machten ſich noch zahlreiche andere Kläffer bemerkbar, ſo z. B. der 


antiſemitiſche Dr. Kölbele. Er griff ihn im Jahre 1765 in einem 
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Roman an, der unter dem Titel: „Begebenheiten der Jungfer Meyern, 
eines jüdiſchen Frauenzimmers, von ihm ſelbſt beſchrieben“, erſchien.*) 
Auch in ſpeciellen Pamphleten fiel er, nach Art unſerer modernen 
Antiſemiten, über Mendelsſohn in der unfläthigſten Weiſe her, wobei 
er über alle Juden eine volle Schaale der verächtlichſten Schimpfereien 
ausgoß. Kölbeles Schmähungen ließen ihn kalt, wie es in einer Ode 
aus jener Zeit heißt: 

Cerberus heiſeres 

Bellen ſcheuchet dir vom Antlitz die lächelnde 

Sanftmuth nie; ſteigt ſein Odem 

Ihm vom Rachen gleich giftesvoll, 

Deinem ewigen Ruhm raubt er den Glanz noch nie. 
Nicht mit demſelben Gleichmuth konnte er jedoch die Beſchuldigungen 
hinnehmen, die gegen ſeine Glaubensgenoſſen von gehäſſigen Hetzern 
erhoben wurden und nicht durfte er länger ſchweigen, daß in Deutſch⸗ 
land damals die Juden noch rechts⸗ und ſchutzlos waren, daß ſie 
wohl einige Freiheiten aber keine Freiheit beſaßen. 

Während er durch die Ueberſetzung der Bibel in's Deutſche einer⸗ 
ſeits an der innern Reform des Judenthums arbeitete, war anderer⸗ 
ſeits ſein Augenmerk darauf gerichtet, die Feſſeln zu ſprengen, welche 
Jahrhunderte lange Vorurtheile geſchmiedet und ſo den Juden die vor⸗ 
enthaltenen Rechte eines Staatsbürgers zu verſchaffen. „Das erleuchtete 
Jahrhundert“, ſagt Kayſerling am angeführten Orte, „hatte die Spuren 
früherer Barbarei noch nicht verwiſcht, der finſtere Aberglaube des 
Mittelalters hielt ſeinen undurchdringlichen Schleier noch überall aus⸗ 
gebreitet. In ſo mancher lieben Stadt Deutſchlands wurde noch da⸗ 
mals kein Beſchnittener, wenn er auch ſeinen Glauben verzollt hatte, 
am hellen Tage ohne Begleitung zugelaſſen, aus Furcht, er möchte 
einem Chriſtkinde nachſtellen, ein Chriſtkind ſtehlen oder die Brunnen 
der Chriſten vergiften. Des Nachts wurde ihm unter aller Bewachung 
nicht getraut, wegen ſeines bekannten Umgangs mit böſen Geiſtern“. 
Es iſt nicht lange her, konnte Mendelsſohn 1782 noch ſagen, daß die 
Judenſchaft zu Poſen beſchuldigt wurde, ſie hätte ein Chriſtkind zur 


; *) Vergl. das vorzügliche Werk: , Moſes Mendelsſohn® von Dr. M. 
Kayſerling, Leipzig, Hermann Mendelsſohn, 1862. 


Oſterfeier ermordet. Zwei fromme Rabbiner wurden als Häupter der 
Gemeinde vor Gericht gezogen, eingekerkert, gemartert; unter den Furien 
gaben die Unſchuldigen ihren Geiſt auf. Freilich war es damals im 
Staate Friedrich's des Großen, der das ſchöne Wort geſprochen: „In 
meinem Staate kann jeder nach ſeiner Facon ſelig werden“, nicht mehr 
ſo ſchlimm beſtellt, aber die Lage der Juden war doch noch eine traurige 
genug. Friedrich der Große ſah hauptſächlich darauf, daß er aus den 
Juden ſo viel Geld als möglich herausſchlage. So verordnete er z. B., 
daß jeder Jude bei ſeiner Verheirathung für 300 Thaler Porzellan 
kaufen mußte. Ein Geſuch, von Ephraim Veitel eingereicht, daß den 
Juden wenigſtens geſtattet ſein möge, Handwerke zu betreiben, wurde 
nicht beachtet u. ſ. w. Friedrich der Große hatte eine große Abneigung 
gegen die Juden und doch ſind die preußiſchen Juden, die Juden 
Berlins, wie Rahel geiſtvoll bemerkt hat, „les juifs de Fréderic le 
Grand“.“) Den geiſtigen und ſittlichen Zuſtand der damaligen Juden 
hat Mendelsſohn treffend mit folgenden Worten gekennzeichnet: „Die 
bürgerliche Unterdrückung, zu welcher uns ein zu ſehr eingeriſſenes Vor⸗ 
urtheil verdammt, liegt wie eine todte Laſt auf den Schwingen des 
Geiſtes und macht ſie unfähig, den hohen Flug der Freigeborenen je⸗ 
mals zu verſuchen. .. Es iſt nicht unſere Schuld, aber wir können 
nicht leugnen, daß der natürliche Trieb zur Freiheit in uns alle Thätig⸗ 
keit verloren hat. Er hat ſich in eine Mönchstugend verändert und 
äußert ſich blos im Beten und Leiden, nicht im Wirken“. 

Das Verdienſt Mendelsſohns iſt es nun, daß ſchon nach mehreren 
Jahrzehnten in dieſer Beziehung eine gründliche Umwandlung vor 
ſich gegangen. In der Schweiz, im Elſaß, in Sachſen und anderswo 
verwendete er ſich bei den Regierungen und Behörden für die Juden 
und ſuchte deren Lage ſo viel als möglich zu einer menſchenwürdigen 
zu geſtalten. Der einflußreiche Juwelier Ephraim Veitel unter⸗ 
breitete dem Urtheil Moſes Mendelsſohns eine Denkſchrift über die 
bürgerliche Verbeſſerung der Juden, namentlich zu Handwerkern, die 
dem König überreicht werden ſollte, und er war auch ſonſt raſtlos 
thätig, um die ſittliche Hebung und dadurch die Selbſtbefreiung ſeiner 
Glaubensgenoſſen zu fördern. 

) Vergl. „Geſchichte der Juden in Berlin“ von Ludwig Geiger. Berlin, 
J. Guttentag, 1871. 
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Was Mendelsſohn ſelbſt nicht gelang, die volle Judenemancipation 
durchzuſetzen, das brachten ſeine Schüler und Nachfolger zu Wege. 
Von David Friedländer, einem Jünger Mendelsſohns, angeregt, 
reichten bald nach der Thronbeſteigung Friedrich Wilhelm II. die 
Oberälteſten und Aelteſten der jüdiſchen Gemeinde in Berlin ein Geſuch 
ein, um die entehrenden Beſtimmungen, als da waren der Judenleibzoll 
und ähnliche ſkandalöſe Einrichtungen, in Wegfall zu bringen. Hoch 
intereſſant iſt dieſe Eingabe der „jüdiſchen Colonie in den preußiſchen 
Staaten.“ Wir erfahren aus derſelben, daß die Juden Porzellan von 
der ſchlechteſten Beſchaffenheit von der königlichen Manufactur kaufen 
und nach dem Auslande verkaufen, daß ſte eine Mützen⸗, Strumpf⸗, 
Beuteltuch⸗ und Blondenfabrik unterhalten mußten und dergleichen mehr. 
Wenn auch nicht alle Wünſche der Judenſchaft in Erfüllung gingen. 
ſo begann doch für ſie ſeitdem eine beſſere Zeit. Während noch im 
Jahre 1802 das alte Innungsgeſetz erneuert wurde, das die Juden mit 
Dieben und Mördern in eine Reihe ſtellte“), waren bereits im Börſen⸗ 
reglement von 1805 die jüdiſchen Kaufleute den chriſtlichen gleich 
geſtellt. David Friedländer hatte die Freude, daß in Folge der raſt⸗ 
loſen Bemühungen der Beſten unter den damaligen Juden das Edict 
vom 11. März 1812 erlaſſen wurde, wodurch die in Preußen wohn⸗ 
haften, mit Conceſſionen irgend welcher Art verſehenen Juden zu 
Inländern bezieh. preußiſchen Staatsbürgern erhoben wurden. Die 
Emancipation war nunmehr kein leerer Wahn, und die von Moſes 
Mendelsſohn ausgeſtreute Saat der Humanität trieb alsbald prächtige 
Frucht. Der Schutzjude hörte auf, der Bürger begann. Mendelsſohn 
erzählt einmal, daß, wenn er Abends mit den Seinigen ſpazieren ging, 
ein Kind zu ihm ſagte: „Was ruft uns jener Burſche dort nach? 


*) Der famoſe $ der 1716 erlaſſenen Handelsordnung lautete wörtlich wie 
folgt: „Alldieweil die Kaufmannsgülde aus ehrlichen und redlichen Leuten zuſammen⸗ 
geſetzet, alſo ſoll kein Jude, ſtrafbarer Todtſchläger, Gottesläſterer, Mörder, Dieb, 
Ehebrecher, Meineidiger oder der da ſonſt mit öffentlichen groben Laſtern und 
Sünden beflecket und behaftet in unſerer Gülde nicht gelitten, ſondern davon gänz⸗ 
lich ausgeſchloſſen ſein und bleiben.“ Auch beſtimmte das Wechſelrecht, daß der 
jüdiſche Wechſelſchuldner dem chriſtlichen Gläubiger das Geld am Verfalltage ſelbſt 
zu bringen hatte, während von den chriſtlichen Schuldnern das Geld nach vorher⸗ 
gehender Mahnung geholt wurde; ſpäter wurde ein jedes Umgehen der Wechſel⸗ 
vorſchriften durch Staupenſchläge und Landesverweiſung geahndet. 
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rum werfen ſie mit Steinen hinter uns her? Was haben wir ihm 
gethan?“ und ein anderes klagte: „Ja! ſie verfolgen uns immer in 
den Straßen und ſchimpfen: Juden, Juden! iſt denn dieſes ſo ein 

chimpf bei den Leuten Jude zu ſein?!“ Dieſe traurigen Ausbrüche der 
Rohheit hörten mit der Zeit auf, und wenn auch hie und da einige 
brutale Geſellen ihr „Hepp“ „Hepp“ ertönen ließen, ſo lieh dieſen 
Rufen die Staatsgewalt kein Gehör mehr, denn ſie mußte ſich daran 
gewöhnen, auch in dem Juden den Bürger und Menſchen zu achten. 


HI. 


Mendelsſohn, Leſſing 
und „Nathan der Weiſe“. 


Ju den intereſſanteſten Erſcheinungen in der deutſchen Literatur 
gehört das intime Freundſchaftsbündniß zwiſchen Moſes Mendelsſohn 
und G. E. Leſſing. Zwei Heroen im Reiche des Geiſtes hatten ſich 
vereinigt und aus dem Gedankenaustauſch, den geiſtigen Anregungen 
dieſer erleuchteten Köpfe ſind überaus fruchtbare Anſchauungen, welche 
der Philoſophie, Dichtung, Theologie und der Kunſt zu Gute lamen, 
hervorgegangen. Das Verhältniß zwiſchen dem Popularphiloſophen und 
dem großen Kritiker gleicht in vielen Beziehungen demjenigen zwiſchen 
Goethe und Schiller; es iſt ſchwer nachzuweiſen, wie viel ein Jeder 
dieſer Genien dem anderen verdankt; nur ſo viel kann geſagt werden, 
daß dieſe harmoniſche Verbrüdernng wahlverwandter und außerordent⸗ 
licher Charakterköpfe auf die gedeihliche Entwickelung der National⸗ 
literatur von großem Einfluſſe war. 

Daß dieſe beiden Männer ſich anziehen mußten, liegt klar auf 
der Hand. Leſſing war eine durchaus demokratiſche Natur, der mit 
Leidenſchaft die Wahrheit, die reine volle Wahrheit, ſuchte. Er, der 
das herrliche Wort geſprochen: „Wenn Gott in ſeiner Rechten alle 
Wahrheit und in ſeiner Linken den einzigen immer regen Trieb nach 
Wahrheit — obſchon mit dem Zuſatze, mich immer und ewig zu irren — 
verſchloſſen hielte und ſpräche zu mir: wähle! Ich fiele mit Demuth 
in ſeine Linke und ſagte: Vater gieb! Die reine Wahrheit iſt ja doch 
nur für dich allein,“ “) ein ſolcher Held des wahren Forſchens fühlte 


*) Leſſings Werke, B. X. S. 49. 
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die mächtigſte Sympathie für einen Philoſophen, der in ſeiner Anſpruchs⸗ 


loſigkeit an Spinoza erinnerte — Mendelsſohn war erſt Hauslehrer, 
dann Buchhalter —, der unter Anfeindungen und Entbehrungen aller 
Art unabläſſig die Wege aufſuchte, die zur reinen Erkenntniß führen, 
und der einem Volke angehörte, deſſen Märtyrium ſeit Jahrtauſenden 
wie eine Tragödie der blutigſten Art die Phantaſie erfüllte. Die Bekannt⸗ 
ſchaft Leſſings mit Mendelsſohn datirt ſchon aus dem Jahre 1754, 
indem ein leidenſchaftlicher Schachſpieler: Iſaac Heß ſie beim Schachbrett 
zuſammengeführt hatte. Beide „Ritter vom Geiſte“ lernten ſich bald 
ſchätzen und lieben. Mendelsſohn eröffneten ſich im Umgange mit dem 
ſcharfſinnigen, geiſtvollen, ſchlagfertigen und gründlich gelehrten Leſſing 
ganz neue Bildungsquellen, und Leſſing fand Gelegenheit, ſeine Neigung 
zu philoſophiſchen Discuſſionen zu befriedigen. Ihm, dem genialen 
Stürmer und Dränger, der, zum großen Aergerniß des Herrn Paſtors 
Leſſings lobeſan, mit Soldaten, Schauſpielern und Juden am liebſten 
verkehrte, machte es eine beſondere Freude, mit einem Autodidacten der 
jüdiſchen Race befreundet zu ſein, der in der Wolf'ſchen Philoſophie ſo 
ſehr zu Hauſe war, der Locke auswendig kannte und deſſen reiner Charakter 
in jedem Gedanken, jedem Zuge ſeines Lebens hervortrat. Wie Leſſing 
über ſeinen Freund ſchon damals dachte, kann man aus einem Briefe 
des Erſteren an Michaelis erſehen. In dieſem vom 16. Oet. 1754 
datirten Schreiben heißt es u. A.: „Er (Mendelsſohn) iſt wirklich ein 
Jude. Ein Menſch von etlichen und zwanzig Jahren, welcher, ohne alle 
Anweiſung in Sprachen, in der Mathematik, in der Weltweisheit, in 
der Poeſie eine große Stärke erlangt hat. Ich ſehe ihn im Voraus 
als eine Ehre ſeiner Nation an, wenn ihn anders ſeine eigenen Glau⸗ 
bensgenoſſen zur Reife kommen laſſen, die allezeit ein unglücklicher 
Verfolgungsgeiſt wider Leute ſeiner Art getrieben hat. Seine Red⸗ 
lichkeit und ſein philoſophiſcher Geiſt läßt mich ihn im Voraus als 
einen zweiten Spinoza betrachten, dem zur völligen Gleichheit nichts 
als ſeine Irrthümer fehlen werden.“ Einſt gab Leſſing Mendelsſohn 
eine Abhandlung von Shaftsbury zu leſen. Mendelsſohn brachte ihm 
nach einiger Zeit das Buch wieder und antwortete, als Leſſing ihn 
fragte: wie es ihm gefallen habe? „Nun ja, recht gut, aber ſo etwas 
kann ich auch machen!“ So? meinte Leſſing. So machen Sie doch 
ſo etwas! Mendelsſohn brachte ihm nach einiger Zeit ein Manuſcript 
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zum Durchleſen.“) Es währte mehrere Monate, ehe Leſſing mit Men⸗ 
delsſohn darüber ſprach; und als dieſer ihn endlich fragte, ob er das 
Manuſcript geleſen habe, gab ihm Leſſing ein Exemplar der gedruckten 
Schrift.“) Auf Leſſing's beſondere Anregung hatte Mendelsſohn 
ſpäter auch Rouſſeaus Schrift: „über den Urſprung der Ungleichheit 
unter den Menſchen“ überſetzt, wie das derſelben angehängte „Schreiben 
an den Herrn Magiſter Leſſing in Leipzig“ bezeugt. Mendelſohns philo⸗ 
ſophiſche Geſpräche athmen einen ſolchen Leſſing'ſchen Geiſt, daß dieſelben 
von vielen Rezenſenten Leſſing beigelegt wurden, weil ſie „das An⸗ 
genehme, Scharfſinnige und Unterhaltende nebſt einigen beſonderen 
Wendungen der Rede an ſich hätten, dadurch ſonſt Herr Leſſing kennt⸗ 
lich wird.““ 

Stets betrachtete Leſſing Mendelsſohn als ſeinen intimſten Freund, 
dem er ſein Herz ausſchüttete, wenn dasſelbe voll Schmerz und bitterer 
Enttäuſchung ſich von der Welt abwandte. Noch kurze Zeit vor ſeinem 
Tode ſchrieb Leſſing von Wolfenbüttel aus ſeinem Freunde u. A. die 
folgenden denkwürdigen Worte, welche uns in die gekränkte Seele 
unſeres großen Leſſing einen tiefen Einblick gewähren: „. . Ich glaube 
nicht, daß Sie mich als einen Menſchen kennen, der nach Lobe heiß⸗ 
hungrig iſt. Aber die Kälte, mit der die Welt gewiſſen Leuten zu 
bezeugen pflegt, daß ſie ihr auch gar nichts recht machen, iſt, wenn 
nicht tödtend, ſo doch erſtarrend. Daß Ihnen nicht Alles gefallen, 
was ich ſeit langer Zeit geſchrieben, das wundert mich gar nicht. 
Ihnen hätte gar nichts gefallen müſſen, denn für Sie war gar nichts 
geſchrieben. Höchſtens hat Sie die Zurückerinnerung an unſere beſſeren 
Tage noch etwa bei der oder jener Seite täuſchen können. Auch ich 
war damals ein geſundes, ſchlankes Bäumchen und bin jetzt ein fauler, 
knorriger Stamm! Ach, lieber Freund, dieſe Scene iſt aus. Gern 
möchte ich Sie freilich noch einmal ſprechen.“ . . Dieſer Wunſch 
Leſſings ging leider nicht mehr in Erfüllung. Am 15. Febr. 1781 
ſtarb der größte Dichter des damaligen Deutſchlands, der Mann, mit dem 
Mendelsſohn über drei Jahrzehnte in trauteſter Freundſchaft lebte, den er 


*) Nach Nicola: in der Allg. deutſchen Bibliothek (LXV, 2. 9 waren 
es die „Briefe über die Empfindungen.“ 

**) Mendelſohns Werke, 1, 13. 

9 A. a. O. 
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ſo innig liebte wie ſeinen Bruder. In erſchütternder Weiſe gab Mendels⸗ 
ſohn ſeinem Schmerze in einem Briefe an den Bruder des Dahin⸗ 
geſchiedenen, Carl Leſſing, Ausdruck: 

„Nicht ein Wort, mein Beſter, von unſerem Verluſte, von der 
großen Niederlage, die unſer Herz erlitten. Das Andenken des Mannes, 
welchen wir verloren, iſt mir jetzt zu heilig, um es durch Klagen zu 
entweihen. Es erſcheint mir nunmehr in einem Lichte, das Ruhe und 
erquickende Heiterkeit auf die c oP verbreitet. Nun, ich rechne 
nicht mehr, was ich durch ſeinen Hintritt verloren. Mit gerührtem 
Herzen danke ich der Vorſehung für die Wohlthat, daß ſie mich ſo 
früh, in der Blüthe meiner Jugend, hat einen Mann kennen laſſen, 

der meine Seele gebildet hat, den ich bei jeder Handlung, welche ich 
vor hatte, bei jeder Zeile, welche ich hinſchreiben ſollte, mir als Freund 
und Richter vorſtellen werde, ſo oft ich einen Schritt von Wichtigkeit 
zu thun habe. Wenn ſich in dieſe Betrachtung noch etwas Melan⸗ 
choliſches hineinmiſcht, ſo iſt es vielleicht die Reue, daß ich ſeine Füh⸗ 
rung nicht gehörig benutzt habe, daß ich nicht geizig genug war nach 
J ſeinem lehrreichen Umgange, daß ich manche Stunde vernachläſſigte, 
in der ich mich mit ihm hätte unterhalten können. Ach! ſeine Unter⸗ 
haltung war eine ergiebige Quelle, aus welcher man unaufhörlich neue 
Ideen des Guten / und Schönen ſchöpfen konnte, die er wie gemeines 
Waſſer von ſich ſprudelte zu Jedermanns Gebrauch. Die Milde, mit 
welcher er ſeine Einſichten mittheilte, ſetzte mich zuweilen in Gefahr, 4 
das Verdienſt zu verkennen: denn ſie ſchien ihn in keine Unkoſten zu : 2 
ſehen, und zuweilen ſchob er ſie den meinigen ſo mit unter, daß ich Y 
ſie nicht mehr unterſcheiden konnte. Ueberhaupt war ſeine Mildthatig- 
keit hierin nicht von der engherzigen Art mancher Reichen, die es füh⸗ 
len laſſen, daß ſie Almoſen ſpenden, ſondern er ſpornte den Fleiß an 
und ließ verdienen, was er gab. | 
„Alles wohl überlegt, mein Liebſter! iſt Ihr Bruder gerade zu 
rechter Zeit abgegangen; nicht nur im Plane des Weltalls zu rechter 
Zeit: denn da geſchieht eigentlich, nichts zur Unzeit, ſondern auch in 
unſerer engen Sphäre, die kaum eine Spanne zum Durchmeſſer hat, 
zur rechten Zeit. Fontenelle ſagt von Copernicus: er machte ſein 
neues Syſtem bekannt und ſtarb. Der Biograph Ihres Bruders wird 
mit eben dem Umſtande ſagen können: er ſchrieb Nathan den Weiſen 
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und ſtarb. Von einem Werke des Geiſtes, das eben ſo ſehr über 
Nathan hervorragte, als dieſes Stück in meinen Augen über Alles, 
was er bis dahin geſchrieben, kann ich mir keinen Begriff machen. Er 
konnte nicht höher ſteigen, ohne in eine Region zu kommen, die ſich 
unſeren ſinnlichen Augen völlig entzieht, und dies that er. Nun 
ſtehen wir da wie die Jünger des Propheten und ſtaunen den Ort an, 
wo er in die Höhe fuhr und verſchwand. Noch einige Wochen vor 
ſeinem Hintritte hatte ich Gelegenheit, ihm zu ſchreiben: er ſolle ſich 
nicht wundern, daß der große Haufe ſeiner Zeitgenoſſen das Verdienſt 
dieſes Werkes verkenne; eine beſſere Nachwelt werde noch 50 
Jahre nach ſeinem Tode daran lange Zeit zu kauen und zu 
verdauen finden. Er iſt in der That mehr als ein Menſchenalter 
ſeinem Jahrhundert zuvorgeeilt!““ 

Der Tod Leſſings hatte dem Freunde eine ſchmerzliche Herzens⸗ 
wunde beigebracht, die nicht mehr vernarben ſollte. Ein Stück ſeines 
beſſeren Ich, das Ideal eines Mannes und Forſchers, welches ihm 
ſtets vorſchwebte, die Verkörperung des Edelſinns und der Hochherzig⸗ 
keit, war mit dem gewaltigen Gotthold Ephraim in die Gruft geſtiegen. 
Der ſchwache und kränkliche Mendelsſohn fühlte unwillkürlich, daß bald 
auch er von hienieden abberufen werden würde, um mit Leſſing in einem 
beſſeren Jenſeits vereinigt zu werden. In den Briefen an ſeine Freunde 
finden wir recht bezeichnende Klagetöne, die noch jetzt unſer Gemüth er⸗ 
greifen. „Ich ſchlafe mit ihm“, ſo ſchreibt er u. A. an Hennings am 8. Mai 
1781, „ich träume von ihm, wache mit ihm auf und danke der Vor⸗ 
ſehung für die Wohlthat, die ſte mir erzeigt hat, daß ich dieſen Mann 
ſo frühzeitig habe kennen lernen und daß ich ſeinen freundſchaftlichen 
Umgang ſo lange genoſſen habe.““) Alles, was er ſchrieb und dachte, 
legte er im Geiſte Leſſing zur Begutachtung vor. „Obgleich,“ ſagt 
er einmal, „der Eifer für die Freiheit der Unterſuchung dieſen Wahr⸗ 
heitsforſcher nur allzu früh aufgerieben hat, ſo wird er doch für mich 
nie todt ſein, meinem Geiſte immer gegenwärtig bleiben und ich werde 


*) Geſ. Schriften V, 580 ff. 
**) Brief an Joſeph Gugenheim, den Bruder von Mendelsſohns Gattin, 
der ſich in Kopenhagen niederließ. 


— 17: — - 
bet jeder Zeile, die ich in philoſophiſchen Sachen niederſchreibe, mich 
immer noch fragen: würde das Leſſing billigen?“ “ | 
Im Sommer des Jahres 1781 wollte Mendelsſohn dem todten 
Freunde ein literariſches Denkmal ſetzen, indem er etwas über ſeinen 
Charakter zu ſchreiben beſchloß. Den gehäſſigen Angriffen gegenüber, 
denen der ſchneidige Kämpe für Recht, Wahrheit und Aufklärung 
Seitens der Dunkelmänner ausgeſetzt war, hielt er es für ſeine Pflicht, 
die Reinheit und den Adel dieſes Mannes mit warmen Worten zu 
ſchildern. Freilich, wer hätte über Leſſings Charakterbild ſo wahr und 
einleuchtend ſchreiben können wie Mendelsſohn? „Nur ſeine vertrau⸗ 
teſten Freunde kannten ihn als einen von den ſeltenen Menſchen, die 
beſſer ſind als ſie ſcheinen wollen. Die Gleißnerei der Modeſitten 
und der ſogenannten guten Lebensart iſt ihnen ſo zum Ekel, daß ſie 
in ihrem äußerlichen Leben lieber das Gegentheil davon annehmen und 
eine Art von Ungeſelligkeit zur Schau tragen, daran ihr Herz nicht 
den mindeſten Antheil hat“.“) „Die Welt,“ ſchreibt ein anderes 
Mal Mendelsſohn an Hennings am 8. Mai 1781, „kennt Leſſings 
ſchriftſtelleriſchen Werth, wenige aber kennen nur ſeinen freundſchaft⸗ 
lichen Werth, ja, ich finde, daß ſein moraliſcher Werth überhaupt von 
Vielen ſogar mißkannt werde. Auch die Begriffe von Tugend und 
Sittlichkeit ſind der Mode unterworfen, und wer ſich nicht nach den 
Modebegriffen ſeines Jahrhunderts ſchmiegen kann, der wird von ſeinen 
Zeitgenoſſen verkannt und verſchrieen. So viel ſcheint mix indeſſen 
außer allem Zweifel zu ſein: wenn irgend ein Menſch beſſer war, als 
er ſich in ſeinen Schriften zu erkennen gab, ſo war es Leſſing. Die 
am meiſten wider ihn eingenommen waren, wußte er in einer Stunde 
perſönlichen Umgangs zu gewinnen und gleichwohl iſt ihm meines 
Wiſſens nie eine gefliſſentliche Schmeichelei aus dem Munde gegangen, 
ja, er hatte ſogar die — wie ſoll ich es nennen? — Bizarrerie, ein 
abgeſagter Feind von der äußeren Höflichkeit zu ſein. Seine geſell⸗ 
ſchaftlichen Tugenden beſtanden vielmehr in ächter Theilnehmung, auf⸗ 
richtiger Dienſtbefliſſenheit, in der äußerſten Entfernung von Eigennutz 
und Eigendünkel und in der milden Bereitwilligkeit, einem jeden mit 


*) Geſ. Schriften VI, 127; II, 361. 
**) Mendelsſohn an Herder (Berlin, den 18. Mai 1781). 
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ſeinem Reichthum an Begriffen ſo zuvorzukommen, daß man ſich in 
einer Unterredung mit ihm allezeit ſcharfſinniger glaubte, als man 
wirklich war, ob man gleich nicht unterlaſſen konnte, deſſen Ueberlegen⸗ 
heit innerlich recht ſehr zu fühlen. Sarkaſtiſch und bitter gegen jeden 
Geck, der ſich die Wahrheit allein gefunden zu haben einbildete, war 
er liebreich und beſcheiden gegen Jeden, der Wahrheit ſuchte, und zu 
allen Zeiten bereit, ihm mit ſeinem Reichthum zu dienen.“ 

Leider führte Mendelsſohn ſeinen Plan nicht aus und entwarf 
nur einige „Hauptzüge“ zur Charakteriſtik Leſſing's, welche ſpäter deſſen 
Bruder Carl Leſſing in die Hände fielen, und die dieſer dann der 
Lebensbeſchreibung Gotthold Ephraim's beifügte. Aus dieſen Haupt⸗ 
zügen ſeien einige wenige Bemerkungen in Nachfolgendem hervorgehoben: 

„Liebe zum Forſchen. Dieſer konnte er alle ſeine übrigen Nei⸗ 
gungen aufopfern. Lieblingsneigung, ſich der ſchwächeren Seite anzu⸗ 
nehmen. Scharfſinn, der an Sophiſterei grenzte. Scharfſinn mit reich⸗ 
haltigem Witz verbunden. Dieſer führte ihn durch alle Fächer der 
Literatur mit gleichem Fortgang und machte ſie ihm alle gleich an⸗ 
genehm. Das Jagen behagte ihm mehr als das gejagte Wildpret . . .* 

„Beſcheiden in einem hohen Grade. Mangel an äußerlicher 
Höflichkeit. Unfähigkeit, mit den Großen umzugehen. Entfernung 
von aller Gleißnerei, von Eigennutz und Eigendünkel. Nahm Tadel 
und Verbeſſerung von Freunden mit größter Bereitwilligkeit an. Mild⸗ 
thät igkeit mit äußerlichem und innerlichem Vermögen. Unverdroſſenheit, 
ſich zu allen Zeiten in Unterſuchungen einzulaſſen und von ſeinen Ein⸗ 
ſichten mitzutheilen ohne Ruhmredigkeit, ſo daß man ſich ſelbſt weiſer 
dünkte.“ | 

Wenn nun auch, gewiß zum großen Nachtheil für die Leſſing- 
biographie, die Charakteriſtik Leſſing's unterblieben war, ſo raffte ſich 
doch Mendelsſohn trotz ſeines ſchon damals ſehr leidenden Zuſtandes 
auf, als es galt, ſeinen todten Freund gegen die Beſchuldigung Jacobis 
zu vertheidigen. Dieſer hatte eine Schrift: „Ueber die Lehre des Spinoza“ 
(Breslau, 1786) herausgegeben, worin er Leſſing als Spinoziſt und 
Atheiſt hinſtellt. Mendelsſohn opferte den letzten Reſt ſeiner Kräfte und 
ſchrieb eine Gegenſchrift: „An die Freunde Leſſing's“. Dieſe Schrift war 
ſein Teſtament. Auf dem Gange zu ſeinem Verleger Voß holte er 
ſich eine tödtliche Erkältung. Am 4. Januar 1786, vor gerade 100 
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Jahren, ſtarb der „Weiſe der Nation“ im 57. Jahre ſeines Lebens. 
Seine letzte Liebesthat für Leſſing beſiegelte er mit dem Tode. 


* 
* * 


Es unterliegt keinem Zweifel, daß Moſes Mendelsſohn dem 
Leſſing'ſchen „Nathan der Weiſe“ als Modell geſtanden. Dieſes hohe 
Lied der religiöſen Duldung und der weltumfaſſenden Humanität ſteht 
einzig da in der deutſchen Literatur. Das herrliche dramatiſche Ge⸗ 
dicht iſt eine Zierde des deutſchen Volkes überhaupt; „denn,“ ſagte 
Mendelsſohn treffend, „auf welcher hohen Stufe der Aufklärung und 
Bildung müſſe ein Volk ſtehen, in welchem ſich ein Mann zu dieſer 
Höhe der Geſinnungen hinaufſchwingen, zu dieſer feinen Kenntniß gött⸗ 
licher und menſchlicher Dinge ausbilden konnte!“ . . In dieſer edlen 
Dichtung iſt nun Mendelsſohn poetiſch verklärt. Der große Dichter 
hat dadurch dem großen Philoſophen Unſterblichkeit verliehen. Nathan 
iſt bekanntlich Kaufmann, und auch Mendelsſohn war Kaufmann und 
dazu „ebenſo gut als klug und ebenſo klug als weiſe.“ Der weiſe 
Nathan iſt eben auch gut: 

„ 
Die Mild” im im Geſetz geboten, die 
Gefälligkeit aber ihm nicht geboten, macht . 
Die Mild' ihn zu dem ungefälligſten 
Geſellen auf der Welt 
Wie frei von Vorurtheilen 

Sein Geiſt, ſein Herz wie offen jeder Tugend, 
Wie eingeſtimmt mit jeder Schönheit ſei. 

n Welch ein Jude, 
Und der ſo ganz ein Jude ſcheinen will! 

Nathan⸗Mendelsſohn verkörpert in ſich die Humanität, das Wohl⸗ 
thun, das Mitleid, die Sanftmuth und die Gottergebenheit. Ich theile 
ganz und gar die Anſicht von Profeſſor H. Grätz gegen Kuno 
Fiſcher, daß ohne Mendelsſohn „Nathan“ nicht hätte entſtehen können, 
wie dieſer ohne Leſſing's Freundſchaft nicht das geworden wäre, was 
er für die deutſche Literatur bedeutet. Zwanzig Jahre vorher, als 
Leſſing ſein Erſtlingswerk: „Die Juden“ ſchuf, tadelte ein hoch 
müthiger Theologe, daß es allzu unwahrſcheinlich ſei, daß unter einem 
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Volke, wie das jüdiſche, ein ſolch' edles Gemüth, wie der Jude in dem 
Stücke zeigt, ſich auch nur bilden könne. Beim Erſcheinen des „Nathan“ 
zweifelte kein Menſch daran, daß ein ſolcher edler Jude vorkommen 
könne. Pfäffiſche Ungeheuerlichkeiten durfte auch der Verſtockteſte nicht 
mehr vorbringen. Der jüdiſche ideale Weiſe leibte und lebte in Berlin und 
war nicht nur eine Zierde der Juden, ſondern zugleich auch der deutſchen 
Nation. Die Worte im 4. Aufzuge, 7. Auftritt, beleuchten blitzartig 
die Tendenz des Stückes und die Perſönlichkeit Nathan⸗Mendelsſohn's. 
Der Kloſterbruder ſagt: 

Nathan! Nathan! 

Ihr ſeid ein Chriſt! — Bei Gott, eh ſeid ein Chriſt! 

Ein beſſ'rer Chriſt war me! 
Und darauf erwidert Nathan: 

Wohl uns! denn was 

Mich Euch zum Chriſten macht, das macht Euch mir 

Zum Juden! 

Man hat, wie mir ſcheint, bisher auf die philoſophiſche Natur 
Nathan's, welche die Aehnlichkeit mit Mendelsſohn in's hellſte Licht 
ſetzt, nicht genügend hingewieſen. Dieſes fortwährende Reflectiren, dieſe 
Begriffsdefinitionen, dieſe Haarſpaltereien — all' das erinnert an den 
Aufklärungsphiloſophen, der den „Phädon“ geſchrieben. So äußert 
ſich z. B. Nathan (1. Aufzug, 2. Auftritt) über die Entwickelung des 
Wunders: 

— Der Wunder Höchſtes iſt, 

Daß uns die wahren, echten Wunder ſo 
Alltäglich werden können, werden ſollen. 
Ohn' dies allgemeine Wunder hätte 

Ein Denkender wohl ſchwerlich Wunder je 
Genannt, was Kindern bloß ſo heißen müßte. 


ueber myſteriöſe Schwärmerei ſpricht ſich Nathan alſo aus: 
Begreifſt Du aber, 
Wie viel andächtig ſchwärmen leichter als 
Gut handeln iſt? Wie gern der ſchlaffſte Menſch 
Andächtig ſchwärmt u. ſ. w. 


Dieſe Sätze ſind durchaus in Mendelsſohn ſchem Geiſte geſprochen. 
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In unſeren Tagen, da ſelbſt gewiſſe Hofprediger das Gewerbe des 
5 Judenhaſſes und der confeſſionellen Unduldſamkeit betreiben, da eine genuß⸗ 
ſüchtige, nur ihre Intereſſenpolitik verfolgende Generation immer mehr 
von den Idealen Leſſing's abfällt, iſt es angebracht, die Mahnung ein⸗ 
zuſchärfen: des Vermächtniſſes eingedenk zu bleiben, welches Leſſing Juden 
und Chriſten in ſeinem „Nathan“ hinterlaſſen hat! Sehr hübſch hat 
Auguſt von Platen dieſen Gedanken mit folgenden Worten beſungen: 
Deutſche Tragödien hab' ich die Maſſe geleſen, die beſte = 
Schien mir dieſe, wirklich ohne Geſpenſter und Spuk. Lo 
Hier iſt Alles Charakter und Geiſt und der edelſten Menſchheit 
Bild, und die Götter vergehn vor dem alleinigen Gott. 


Iv. 
Mendelsſohn und ſeine Seitgenoſſen. 


Ein jo fruchtbarer, vielſeitiger und anregender Geiſt wie Moſes 
Mendelsſohn hatte ſelbſtverſtändlich auch perſönliche und literariſche 
Beziehungen zu den namhafteſten Schriftſtellern, Dichtern, Gelehrten, 
Philoſophen, Staatsmännern und ſonſtigen hervorragenden Männern 
und Frauen des damaligen Deutſchlands. Als Mitredacteur der „All⸗ 
gemeinen deutſchen Bibliothek“ war er ſogar in den Mittelpunkt des 
publiziſtiſch⸗philoſophiſch⸗literariſchen Treibens gerückt; nicht ſo wie 
heutzutage der Herausgeber eines großen politiſchen oder belletriſtiſchen 
Tages⸗ oder Wochenblattes — das journaliſtiſche Gewerbe war damals 
noch nicht ſo induſtriell entwickelt wie gegenwärtig —, aber doch ſo wie 
ein berühmter Denker und Schriftſteller, deſſen Lebenswürdigkeit und 
Gefälligkeit bekannt war und an den ſich deshalb aus aller Herren 
Ländern alle Diejenigen wandten, welche ein literariſches Anliegen auf 
dem Herzen hatten. 

Es bedarf wohl nicht erſt der Rechtfertigung, daß ich hier nur 
die Beziehungen ſkizzire, die Mendelsſohn zu den bedeutendſten Männern 
ſeiner Zeit hatte und nur die Urtheile . welche Dichter⸗ und 
Denkerheroen über ihn abgaben. 

Der Bahnbrecher der neueren deutſchen Philoſophie, der unſterb⸗ 
liche Immanuel Kant, hielt große Stücke auf ihn. Er nannte 
ihn ein „Genie, dem es zukäme, in der Metaphyſik eine neue Bahn zu 
brechen, die Schnur ganz aufs Neue anzulegen und den Plan zu 
dieſer noch immer aufs bloße Gerathewohl angebauten Disciplin mit 
Meiſterhand zu zeichnen.“ Die Beziehungen zu beiden Philoſophen 
hätten ſich vorausſichtlich recht intim geſtaltet, wenn die grundlegenden 
Schriften Kant's nicht zu einer Zeit erſchienen wären, da Mendelsſohn 
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in Folge ſeines geſchwächten Nervenſyſtems nicht mehr in der Lage 
war, die werthvollen und tiefen Speculationen Kants zu erforſchen. 
Ein Dogmatiker à la Mendelsſohn fühlte vor der „Kritik der reinen 
Vernunft“, welche die Dogmen über den Haufen warf, ein gelindes 
Grauen. Er ſchreibt u. A. an Eliſe Reimarus: „Ich für mein Theil 
muß bekennen, daß ich ſie nicht verſtehe.“ Trotz alledem unterhielten 
Beide, die durch die gemeinſchaftliche Löſung einer von der Berliner 
Akademie der Wiſſenſchaften geſtellten Preisaufgabe einander nahe gerückt 
waren, mit einander Jahre lang eine recht lebhafte Correſpondenz. Der 
Königsberger Denker hatte ſtets große Verehrung für den Berliner 
Philoſophen. „Grüßen Sie doch Herrn Mendelsſohn von mir auf 
das Verbindlichſte“, ſchreibt er im März 1778 an Marcus Herz, 
„und bezeugen Sie ihm meinen Wunſch, daß er in zureichender Geſund⸗ 
heit ſeines von Natur fröhlichen Herzens und der Unterhaltungen 
genießen möge, welche deſſen Gutartigkeit zuſammt ſeinem ſtets frucht⸗ 
barem Geiſte ihm verſchaffen könne.“ Beſonders gefiel Kant der klare 
und lichtvolle Stil Mendelsſohns. Je dunkler die Worte Kants ſind, 
deſto willkommener erſchienen ihm die Ausführungen Mendelsſohns. „Man 
ſoll zwar,“ ſo ſagt der Alte von Königsberg, „ſo wenig allen Verfaſſern 
einen Stil, wie allen Bäumen eine Rinde wünſchen, aber dennoch 
ſcheint uns Mendelsſohns Schreibart für die Philoſophie die zu⸗ 
träglichſte zu ſein. So frei von aller Sucht nach blendendem Schmuck 
und doch ſo elegant; ſo ſcharfſinnig und doch ſo deutlich; ſo wenig 
auf Rührung dem Scheine nach arbeitend und doch ſo eindringend! 
Wenn ſich die Muſe der Philoſophie eine Sprache erkieſen 
wollte, ſo würde ſie dieſe wählen.“ 

Recht ſympathiſch geſtaltete ſich das Verhältniß Mendelsſohns 
zu dem um 15 Jahre jüngeren Johann Gottfried von Herder. 
Dieſer erklärte den „Phädon“ für ein „für Menſchheit, Geſellſchaft, 
Staat und Philoſophie wichtiges Werk.“ Im December 1771 ſchreibt 
er an Nicolai bei der Nachricht von der Erkrankung Mendelsſohns: 
„Deutſchland verliert immer im äſthetiſchen und philoſophiſchen Fach 
in ihm den erſten Denker.“ 

Mit Friedrich Nicolai, dem gemeinſchaftlichen Freunde Leſſings 
und Mendelsſohns, unterhielt er Jahrzehende lang einen ſehr eifrigen 
Briefwechſel. Vor einem Jahrhundert, am 7. Januar 1786, hat 
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Friedrich Nicolai den Tod unſeres Weltweiſen in einem literar⸗ und 
culturhiſtoriſch höchſt intereſſanten „Nachruf“ angezeigt, dem wir die 
folgenden Stellen entnehmen: „Im Jahre 1754 ward Moſes Mendels⸗ 
ſohn mit Leſſing bekannt, welches der größte Schritt zur Ausbildung 
ſeines philoſophiſchen Geiſtes und zur zweckmäßigen Anwendung ſeiner 
ſo ſeltenen Geiſtesgaben ward... Kurz nachdem beider Bekanntſchaft 
vertraut zu werden begann, ward ich beiden bekannt. Was ich dieſen 
beiden Männern von ſo ſeltenen Talenten, welche die ungeſchminkteſte 
Wahrheitsliebe beſaßen und beide den edelſten Charakter hatten, ver⸗ 
danke, empfinde ich im Innerſten meines Herzens und kann es Niemand 
deutlich darſtellen, am wenigſten in dieſer Stunde, wo meinem Herzen 
der Schmerz der Trennung von einem 30 jährigen vertrauten Freunde 
noch ſo neu iſt. Unſer Umgang war verſchiedene Jahre lang ſo innig, 
ſo lehrreich. Leſſing machte den Philoſophen Moſes zuerſt auf die 
Natur der neueren Sprache und des Vortrags in derſelben- aufmerk- 
ſam. Die Briefe über die Empfindungen waren die erſte Frucht der 
Uebung des hebräiſchen Philoſophen in der deutſchen Sprache. Wenn 
man überlegt, daß die deutſche Sprache ihm eigentlich eine fremde 
Sprache war; wenn man zurückdenkt, in welchem Zuſtande die deutſche 


Proſa im Jahre 1755 war, ſo ſieht man die Größe des Talents und 


wie ſem Geiſt dieſes Talent zu verarbeiten wußte... Seine vor- 
trefflichen philoſophiſchen Werke, die mit dem ſimpelſten Vortrage ſo 
viel Anmuth und mit der Anmuth ſo viel Deutlichkeit und Gründlich⸗ 
keit verbinden, hier nach Verdienſt zu rühmen, iſt wirklich in dieſer 
Stunde meine Faſſungskraft allzu ſchwach. Ich empfinde, welche 
Wohlthat ſie unſerm Zeitalter waren. Die Entwickelung ihrer unbe⸗ 
ſchreiblichen Verdienſte und der außerordentlichen Verdienſte ihres 
Verfaſſers ſei einer ruhigeren Zeit vorbehalten. Beſonders hat Phädon 
nicht wenig beigetragen, die Unſterblichkeit der Seele, eine zum Glück 
aller vernünftigen Menſchen ſo nöthige Wahrheit, näher ins Herz zu 
bringen. Dieſes Buch allein iſt ſchon genug, daß mein Freund der 
ſpäteſten Nachwelt, ſo lange deutſche Sprache und Philoſophie noch 
Werth haben, verehrungswürdig bleiben muß... Soll ich etwas von 
dem großen Werthe ſagen, den dieſer große Gelehrte als Menſch hatte! 
Ich habe Mendelsſohn 30 Jahre lang in ſo vielen Vorfällen des menſch⸗ 
lichen Lebens thätig geſehen, ich habe die außerordentlichſten Beiſpiele ſeines 
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Edelmuths, ſeiner unerſchütterlichen Rechtlichkeit, ſeiner Wohlthätigkeit, 
ſeiner Uneigennützigkeit, ſeiner Menſchenliebe, ſeiner Bereitwilligkeit 
Feinden zu vergeben, ſeiner Sanftmuth, ſeiner edeln Freundſchaft ge- 
ſehen. Ach, das Herz bricht mir!“) 

| Die Verehrung Wieland's fiir Mendelsſohn grenzte faſt an 
Schwärmerei, obſchon ſeine „Clementina von Porreta“ von Mendels- 
ſohn in den Literaturbriefen recht abfällig beurtheilt wurde. „Es ſind nur 
wenige Geiſter in Europa bekannt“, ſchreibt der Dichter des „Oberon“ 
an Zimmermann in Hannover, „deren Beifall für mich ſo vielen Reiz 
haben könnte, als Herrn Mendelsſohn's, und wenn etwas wäre, das 
mich ſtolz machen könnte, ſo wäre es gewiß, von einem Mendelsſohn 
gelobt zu werden“.“) Dieſes Vergnügen wurde ihm denn auch ſpäter 
wirklich zu Theil. Von „Don Sylvio von Roſalva“ war Mendels⸗ 
ſohn ganz entzückt. Nach ſeinem Dafürhalten machte dieſer neue Don 
Quixote Wielanden mehr Ehre, als ſein ganzer Wuſt von Helden⸗ 
gedichten. Noch mehr ergötzte ihn ſeine ſtaats⸗ und geſchichtsphiloſo⸗ 
phiſche Erzählung: „Der goldene Spiegel“. . „Was für ein 
außerordentlicher Mann iſt Ihr Freund Wieland“, ſchreibt er an Zimmer⸗ 
mann den 25. Juni 1772. „Seit vielen Jahren hat mich kein Buch 
ſo ergötzt, als der dritte Theil ſeines goldenen Spiegels. Man ſieht. 
der Mann darf nur wollen. Hier zeigen ſich der Weltweiſe, der Ver⸗ 
ehrer der Gottheit, der Lehrer der Tugend und der unnachahmlichſte 
Schriftſteller in ihrem ſtärkſten Lichte.“ “) Unter denen, welche Wieland 
zur Mitwirkung an der im Jahre 1773 von ihm gegründeten Monats⸗ 
ſchrift: „Der deutſche Mercur“ aufforderte, gehörte auch Moſes 
Mendelsſohn. Aus einem charakteriſtiſchen Briefe Wieland's an den 
Philoſophen hebe ich nur die folgende Stelle hervor: „Mich däucht, 
es würde mir um die Hälfte leichter ankommen, an Moſes Mendels⸗ 
ſohn zu ſchreiben, wenn wir einander nur eine Viertelſtunde geſehen 
hätten. Und gleichwohl bin ich unzufrieden mit mir ſelbſt, daß es mir 
ſchwer werden ſoll, weil wir uns nie geſehen haben. Iſt es denn 
wahr, daß wir uns nie geſehen haben? Kennt nicht einer des 


) S. auch oben S. 4. 

**) Vergl. ,, Moſes Mendelsſohn“. Gedrucktes und Unbekanntes von ihm und 
über ihn. Von M. Kayſerling. Leipzig, F. A. Brockhaus, 1883. 
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anderen beſten Theil? Iſt kein Verſtändniß zwiſchen unſeren Seelen? 
Keine Sympathie zwiſchen unſeren Herzen? Gehören wir nicht zu einer 
Klaſſe? Wo ſollte man Freunde auf dieſem Erdenrund ſuchen, wenn 
die von unſerer Art es nicht wären? ... Ich grüße Sie mit dem 
heiligen Namen der Freundſchaft. Mein Herz ſagt mir, daß ich die 
Ihrige, daß Sie die meinige verdienen“. Aus Geſundheitsrückſichten 
mußte jedoch Seitens Mendelsſohn's die Mitarbeiterſchaft abgelehnt 
werden. 

Wie mit den Fürſten im Reiche des Geiſtes, ſo ſtand er auch 
mit manchen gekrönten Häuptern in reger literariſcher Verbindung. 
Der Erbprinz Wilhelm von Braunſchweig, Zögling des aufge⸗ 
klärten Jeruſalem, war ein philoſophiſch geſchulter Kopf, der ſich um 
die zeitgenöſſiſche Literatur recht ſehr kümmerte. Er hatte den „Phädon“ 
geleſen und war davon ſo entzückt, daß er gern den Verfaſſer deſſelben 
kennen gelernt hätte. Während ſeines Aufenthaltes in Berlin bei ſeinem 
Onkel, Friedrich dem Großen, im Herbſte 1769, ließ er Moſes Mendels⸗ 
ſohn zu ſich auf's Schloß bitten. Mendelsſohn kam und die beiden 
Herren unterhielten ſich, wie die „Berliner privileg. Zeit“ (Voſſ. Zeitung) 
vom 31. October 1769 berichtet, „über philoſophiſche und moraliſche 
Materien und der Erbprinz bezeugte gegen ihn eine beſondere Gnade 
und Hochachtung“. Aus den Briefen, die Nicolai an Herder richtete, 
iſt die Genugthuung zu erſehen, welche die Häupter der Berliner Auf⸗ 
klärung über die einem der Ihrigen gewordene Auszeichnung empfanden. 
Leſſing erhielt durch Ebert, den Freund des Erbprinzen, die Nachricht, 
daß dieſer Moſes Mendelsſohn kennen gelernt habe und daß es ihm ſehr 
erwünſcht wäre, wenn er „Moſes“ nach Braunſchweig ziehen könnte. 
Man kann ſich denken, mit welcher Freude Leſſing die Nachricht auf⸗ 
nahm, daß er mit ſeinem „älteſten und beſten Freunde“ in Braunſchweig 
werde zuſammenleben können!“ „Ich wüßte nichts in der Welt“, 
ſchreibt er an Ebert, „wodurch ſich der Prinz meiner ganzen Ergeben⸗ 
heit und Verehrung mehr hätte verſichern können, als dadurch, daß 
er Bekanntſchaft mit meinem älteſten und beſten Freunde in Berlin 
machen wollen; daß ſie einander gefallen würden, war kein Zweifel, 
und was wollte ich nicht darum geben, wenn es möglich wäre, daß 
ihn der Prinz aus jenem Orte ziehen könnte, wo ich weiß, daß er 
ganz gegen ſeine Neigung iſt.“ Von einer Ueberſiedelung nach Braun⸗ 


ſchweig wurde zwar nichts, wohl aber ſtattete er im Oct. 1770 dem 
Erbprinzen auf dem Schloſſe in Braunſchweig einen Beſuch ab. Er 
mußte bei dem Prinzen, der ihn mit Aufmerkſamkeiten überhäufte, den 
ganzen Abend zubringen. Die Herzogin⸗Mutter, Philippine Charlotte, 
die Schweſter Friedrichs des Großen, zeichnete ihn ſehr aus und ſie 
ging in ihrer Begeiſterung ſo weit, daß „ſie ſein Portrait gleich unter 
das ihres Vaters, des Königs von Preußen, hing“. Der Prinz hatte 
auch die Aufmerkſamkeit, Leſſing die Ankunft ſeines Freundes ſofort 
zu melden und der Herr Bibliothekar aus Wolfenbüttel kam auch ſo⸗ 
fort nach Braunſchweig, um ſeinen Freund zu umarmen. 

Sehr intereſſant geſtalteten ſich die Beziehungen Mendelsſohn's 
zu dem regierenden Grafen Wilhelm von Schaumburg⸗Lippe. Er 
lernte den Fürſten im Bade Pyrmont kennen und lieben. „Die feinſte 
griechiſche Seele in einem rauhen weſtfäliſchen Körper“ nannte ihn 
Mendelsſohn. Ein ausgezeichneter Denker und freiſinniger Mann war 
dieſer Fürſt eines kleinen Ländchens: Mendelsſohn erfreute ſich an 
deſſen philoſophiſchen Geſprächen, ſeinen von allen Vorurtheilen freien An⸗ 
ſchauungen, und ebenſo war er von der Fürſtin, „einer Dame von un⸗ 
gemeiner Schönheit und ſeltenen Gemüthsgaben, voll jugendlicher Sanft⸗ 
muth und Milde“, entzückt. Das Bild unſeres Philoſophen prangte 
im fürſtlichen Kabinet mit der Ueberſchrift: — 

Vir bonus et sapiens, quem vix e millibus unum . . tullit 
consultus Apollo. („Weiſe und gut iſt der Mann, wie kaum unter 
Tauſenden Einen Apoll, der Erfahrene, brachte.“) Noch in der Ferne 
ſchwärmte Mendelsſohn für das gräfliche Paar. In einem Briefe 
vom Jahre 1774 ſchreibt Mendelsſohn dem Grafen u. A.: „Von dem 
Gebrauche des Waſſers gebe Gott, daß der Frau Gräfin Durchlaucht 
beſſeren Nutzen verſpüren möge, als ich dieſesmal davon habe. Ich 
bin noch immer zu aller Anſtrengung des Geiſtes unfähig und muß 
jeder Gelegenheit zum Nachdenken mit Sorgfalt ausweichen.“ In 
einem anderen Briefe an den Fürſten“) ſagt er, indem er ihm für die 
anerkennenden Worte über den „Phädon“ dankt: „Ein Genie, das Hoheit 
des Standes mit der Erhabenheit der Denkungsart verbindet, iſt dem 
Wahrheitsliebenden ein ganzes Publikum werth.“ Als der Fürſt in 


*) M. Mendelsſohns Geſ. Schriften, V. B. 


der Vollkraft ſeines Lebens ſtarb, äußerten ſich die Klagen Mendels- 
ſohn's in erſchütternder Weiſe. „Und dieſer in aller Betrachtung 
wichtige Mann,“ ruft er aus, „ſtirbt in Deutſchland hin, ohne daß 
man ſeinem Andenken ein Denkmal ſtiftet, ohne daß von ſeinen Thaten 
und Handlungen ſonderlich geſprochen wird! Wenn man hierüber 
Deutſchland mit Recht der Gleichgiltigkeit beſchuldigt, ſo iſt es nicht 
das gemeine Publikum, das endlich auch gegen Anklagen und Be⸗ 
ſchuldigungen gleichgültig wird; es iſt der denkende Theil desſelben, die 
Männer von Herz und Kopf, an welchen Deutſchland gottlob keinen 
Mangel hat.““) | 
Dieſelbe Verehrung wie die hier Genannten hatten auch noch 
andere Zeitgenoſſen für Mendelsſohn; Goethe, Abbt, Gleim, 
Zimmermann, Hennings, Jacobi, Hamann u. v. A. hegten 
für ihn eine große Zuneigung.“) Die Königin Ulrike von Schweden, 
die geiſtvolle Schweſter Friedrich's des Großen, ſchreibt ihrem Sohne, 
König Guſtav III., daß während ihres Aufenthaltes in Berlin „der 
berühmte Jude“ dritthalb Stunden bei ihr geweſen, „ohne daß ihr die 
Zeit lang geworden wäre“. „Richter und Aerzte, Künſtler und Gelehrte, 
Alle liefen hin zu ihm“, berichtet der Berliner Correſpondent der 
„Kopenhagener Zeitung“ unmittelbar nach dem Tode Moſes Mendels⸗ 
ſohns, „gleichſam wie zu einem Orakel“. 


5) A. a. O. | 
**) M. Mendelsſohn von Kayſerling, Einleitung. 
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v. wg 
Mendelsſohn und Friedrich der Große. 


enn ſich auch Friedrich der Große in ſemer Vorliebe für 
die franzöſiſche Dichtkunſt wenig um die zeitgenöſſiſche deutſche 
Literatur kümmerte und wenn er auch gegen jüdiſche Schriftſteller eine 
gründliche Verachtung hegte, ſo machte doch die literariſche Wirkſam⸗ 
keit Mendelsſohns in Berlin ſolches Aufſehen, daß man am Hofe des 
„Alten Fritz“ auf den „berühmten Juden“ ſehr neugierig wurde. Die 
Aufmerkſamkeit wurde noch reger, als Mendelsſohn es gewagt hatte, 
die poetiſchen Erzeugniſſe des preußiſchen Königs in einer Zeitſchrift — 
„Briefe, die neueſte Literatur betreffend —“ zu beurtheileu und zu — 
tadeln. Der Tadel war zwar vorſichtig ausgedrückt, aber für die Ein⸗ 
geweihten ſehr verſtändlich. Er richtet ſich gegen den Deutſchenhaß 
des Königs und ſagt u. A.: „Jeder Vers iſt beinahe ein Zug vom 
Charakter dieſes Prinzen, und das Ganze iſt das Porträt, worin 
ſeine große Seele, ſein noch größeres Herz und ſeine Schwachheit 
ſelbſt auf das natürlichſte geſchildert ſind. Welcher Verluſt für unſere 
Mutterſprache, daß ſich dieſer Fürſt die franzöſiſche geläufiger ge⸗ 
macht! Der hohe Verfaſſer würde der Herablaſſung überhoben geweſen 
ſein, in der Vorrede zu ſagen: 

Meine Muſe deutſch und wunderlich 

Kauderwelſchend ein barbariſch franzöſiſch, 

Meldet die Dinge, wie ſie kann. 

Kann ein Schriftſteller, dem der jetzige Zuſtand der Weltweisheit 
nicht unbekannt iſt, der als gründlicher und wahrheitsliebender Kopf 
ſich allenthalben zeigt — kann der ſich wohl haben in den Sinn 
kommen laſſen, die Lehre von der Unſterblichkeit der Seele zu be- 
ſtreiten?ꝰ | | 
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Der Artikel erſchien zwar anonym, aber wozu wären Denunct- 
anten da? Ein Höfling, Prediger Juſti, denuncirte Mendelsſohn als 
den Autor der Kritik und ſchlug die Hände über dem Kopf darüber zu⸗ 
ſammen, „daß er als Jude, die Ehrfurcht gegen des Königs allerhöchſte 
geheiligte Perſon im frechen Urtheil über deſſen Poeſie aus dem 
Auge geſetzt habe.“ Nun, der Staatsanwalt ſchritt gegen Mendelsſohn 
nicht ein, wohl aber erhielt er den Befehl, in Sansſouci vor dem König 
zu erſcheinen. Er ging zu Fuß durch das Thor in Potsdam. Ein Junker, 
der auf den unanſehnlichen verwachſenen Juden mit Geringſchätzung 
herabblickte, fragte den Eintretenden, warum er ſich zu dem König 
begebe? worauf Mendelsſohn in ſarkaſtiſcher Weiſe die Antwort gab: 
„Ich ſpiele aus der Taſche.“ „Das iſt etwas anders“ ſagte der 
Eiſenfreſſer und er ließ den Taſchenſpieler frei paſſiren. Er wurde 
vorgelaſſen und in Verhör genommen. Er räumte ſeine That unum⸗ 
wunden ein und ſagte zu ſeiner Vertheidigung: „Wer Verſe macht, 
ſchiebt Kegel, und wer Kegel ſchiebt, er ſei wer er wolle, König oder 
Bauer, muß ſich gefallen laſſen, daß der Kegeljunge ſagt wie er ſchiebt.“ 
Das Gleichniß gefiel und der Rezenſent wurde in Gnaden entlaſſen. 

Die Denunciation hätte für Mendelsſohn ſchlimme Folgen haben 
können. Er war nämlich damals — 1760 — noch kein Schutzjude 
und durfte als Nichtpreuße nach dem Juden⸗Reglement von 1750 nur 


-unter dem Schutze eines anſäſſigen Juden im Lande bleiben. Erſt 


nach vielen Bittſchriften erhielt er vom König Friedrich — Oct. 1763 — 
das Privilegium eines Schutzjuden, d. h. die Zuſicherung, nicht eines 
ſchönen Tages aus Preußen abgeſchoben zu werden. Dieſe Gunſt 
hatte er aber lediglich dem Marquis d' Argens zu verdanken. Dieſer, 
einer der Hofwitzlinge Friedrichs des Großen, — um mit Grätz zu 
reden — konnte in ſeiner Naivetät es nicht begreifen, daß ein ſo 
weiſer und gelehrter Mann wie Mendelsſohn von der brutalen Polizei 
aus Berlin jeden Augenblick ausgewieſen werden könnte und ſo 
verwandte er ſich wiederholt aufs Dringendſte für ihn bei dem König. 
In ſeiner Empfehlungsſchrift an den König ſagte Marquis d' Argens: 
„Un Philosophe mauvais catholique sapplie un Philosophe mauvais 
protestant de donner le privilege a un Philosophe mau vais juif. 
Il y a trop de Philosophie dans tout ceci que la raison ne sais 
pas du cote de la demande.“ Mendelsſohn erhielt aber das Privi- 


legium nur fiir ſeine Perſon; eine Bitte, es auch für ſeine Nach⸗ 
kommen auszudehnen, wurde ihm rundweg abgeſchlagen. Erſt unter 
Friedrich Wilhelm II. wurde der Wittwe ein ſolches Privilegium im 
Jahre 1787 zu Theil. Dasſelbe enthält den Ausdruck: „Wegen der 
bekannten erbienſte Ihres Mannes und Vaters.“ 
Die Abneigung Friedrichs des Großen gegen Mendelsſohn kam auch 
bei anderen Veranlaſſungen zu Tage. Die königliche Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften in Berlin hatte für das Jahr 1763 die Preisaufgabe geſtellt: „ob 
die metaphyſiſchen Wahrheiten einer ſolchen Evidenz fähig ſind wie 
die mathematiſchen?“ An der Löſung dieſer Frage betheiligten ſich 
zwei Philoſophen, von denen ein Jeder ſpäter einen Weltruf er⸗ 
langen ſollte: Mendelsſohn und — Kant. Während jedoch dieſer nur 
das Acceſſif erhielt, wurde jener mit dem Preiſe, 50 Ducaten, gekrönt. 
Am Sonnabend den 4. Juni 1763 verkündete die „Berliner Zeit.“: 
„Donnerſtag hielt die Akademie ihre öffentliche Sitzung. Den Preis 
erhielt der ſchon zur Genüge durch ſeine Schriften bekannte hieſige 
Jude Moſes Mendelsſohn.“ Im Jahre 1771 beſchloß daher die Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften in Berlin, Mendelsſohn zu ihrem ordentlichen 
Mitgliede zu wählen und legte den Vorſchlag dazu dem großen Friedrich 
zur Genehmigung zu. Aber der König verſagte ſeine Einwilligung. 
Er ſtrich den Namen Mendelsſohn in der Liſte der Candidaten, ohne 
einen Grund anzugeben. Im Jahre 1784 wurde der Freund Mendels⸗ 
ſohns, Herz Homberg, in Wien als Correpetitor vorgeſchlagen und 
dieſer Vorſchlag wurde vom Kaiſer abgelehnt. Um ſeinen Freund 
wegen dieſes Mißlingens zu tröſten, ſchreibt er ihm am 20. Nov. 1784: 
„Ich habe, wie Sie wiſſen, ein ähnliches Schickſal gehabt, die Akademie 
hat mich zum Mitgliede gewählt; des Königs Majeſtät aber die Wahl 
nicht beſtätigt. Warum? Das weiß ich ebenſo wenig als Sie jetzt 
wiſſen, warum man Sie nicht zum Correpetitor haben will. Reli⸗ 
gionshaß iſt es doch ſicherlich nicht.“ Aller Wahrſcheinlichkeit 
nach konnte Friedrich dem kühnen Kritiker ſeinen Freimuth noch immer 
nicht vergeben. . . „Der Jude wird verbrannt!“ Allerdings wollen 
Andere, wie Varnhagen von Enſe, Bartholmeß und Kayſerling hierfür 
einen anderen Grund angeben. Die Kaiſerin Katharina von Rußland, 
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die Verfaſſerin einer ruſſiſchen Novelle: „Chlore Czarewitz“, wollte näm⸗ 
lich bei der damaligen Wahl der Akademie aufgenommen werden, und es 
ſei erklärlich, daß die philoſophiſche Clytämneſtra, deren Freundſchaft 
der König in der ein Jahr ſpäter vorgenommenen Theilung Polens 
gar ſehr bedurfte, dem kleinen armen Juden vorgezogen wurde! 

Die öffentliche Meinung der geſammten gebildeten Welt verur⸗ 
theilte damals die wenig generöſe That des großen Friedrich. Der 
Philoſoph Lambert beklagte die Akademie, daß ſie eines ſo ſchönen 
Schmuckes wie Mendelsſohn beraubt ſei, und der Epigrammatiſt Käſtner 
dichtete folgendes Poem: 

Ein neuer Dionys rief von der Seine Strande 
Sophiſtenſchwärme her für ſeinen Unterricht; 
Ein Plato lebt in ſeinem Lande 

Und dieſen kennt er nicht! 

Mendelsſohn nahm dieſe Kränkung mit jener ihn bezeichnenden 
philoſophiſchen Ruhe auf und wunderte ſich nur darüber, daß eine 
königlich preußiſche Akademie der Wiſſenſchaften überhaupt einen Juden 
zu ihrem Mitgliede gewählt habe! 

War ihm nun auch nicht geſtattet, in die heiligen Hallen der 
officiellen preußiſchen Wiſſenſchaft einzutreten, ſo wuchs doch ſein Ruhm 
von Tag zu Tag und der Glanz ſeines Namens ſtrahlte immer leuch⸗ 
tender. Wie groß ſeine Popularität war, kann man daraus erſehen, 
daß zu Ehren desſelben zu jener Zeit in Berlin eine ſilberne Denk⸗ 
münze geprägt wurde. Der Avers zeigt das Profil⸗Bildniß des Ge⸗ 
feierten; die Umſchrift bildet der Name: „Moſes Mendelsſohn.“ Der 
Revers zeigt einen Schädel, auf dem ein Falter ruht. Darüber ſteht 
das Wort: „Phädon“, darunter: Natus MDCCXXIX. Die Münze 


wurde vom Modelleur Jacob Abraham, der 50 Jahre lang Münz⸗ 


graveur der preußiſchen Regierung war, modellirt. 
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Mendelsſohns deutſche Geſinnung 
und deutſcher Stil. 


Die Berliner beziehungsweiſe preußiſchen Juden zu Lebzeiten Men⸗ 
delsſohns waren nicht gleichberechtigte Bürger des Staates, ſondern 
nur geduldete Ausländer. Der Staat that Alles, um eine unüber⸗ 
ſteigbare Scheidewand zwiſchen Juden und Chriſten zu errichten. Es 
gab ordentliche und außerordentliche Schutzjuden. Letztere hatten nur 
ein Recht für ihre Perſon; Kinder konnten bei Lebzeiten ihrer Eltern 
keinen ſelbſtſtändigen Handel treiben; Heirathen der zum Anſiedeln Be⸗ 
rechtigten waren blos mit Einheimiſchen geſtattet, mit Fremden nur, 
wenn ſie großes Vermögen in's Land brachten. Von Handwerken waren 
ausſchließlich ſolche zugelaſſen, in denen ſich Juden bereits früher hervor⸗ 
gethan hatten und für die keine Zünfte exiſtirten. Die Juden durften 
in Berlin nicht mehr wie 40 Häuſer bewohnen. Der Eingang durch 
die Stadt war nur durch das Halle'ſche und Prenzlauer Thor erlaubt. 
Die Zahl der öffentlichen Beamten war feſtgeſetzt. Für die Abtragung 
der Schutzgelder waren alle preußiſchen Gemeinden ſolidariſch haftbar; 


die Berliner Gemeinde war überdies gezwungen, für alle Eigenthums⸗Ver⸗ 


gehen, woran ein Jude durch Stehlen oder Hehlen betheiligt ſein mochte, 
vollen Schadenerſatz zu leiſten. Empörend waren die Formalitäten 
des Judeneides. Noch im Jahre 1757 beſtimmte ein Edict, daß 
der Eid in der Synagoge in Gegenwart von 10 erwachſenen Juden 
zu leiſten ſei und der Schwörende ſich bei beſonders wichtigen Ange⸗ 
legenheiten mit einem Schlachtmeſſer in der Hand auf einen Sarg zu 
| ſehen habe. In dem Schwure rief der Jude die gräßlichſten Flüche und 
die ewige Verdammniß auf ſich herab, belud die Seinen und ſein Haus 
mit der Strafe des Himmels, wenn er falſche Gedanken ausſpräche 
oder nur im Herzen hegte.“ 


*) Geſchichte der Juden in Berlin von Ludwig Geiger. S. 68 ff. 
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Trotz der entehrenden Stellung, welche den Juden im preußiſchen 
Staate angewieſen war, rührte ſich in Mendelsſohn der Nationalſtolz 
und die deutſche Geſinnung. Wie er in der Beſprechung der Schriften 
Friedrichs des Großen, wie wir wiſſen, den Mangel an Deutſchthum 
im Weſen des Königs beklagte, ſo ergriff er jede Gelegenheit, um zu 
bekunden, daß der Jude vor Allem Deutſcher und Staatsbürger ſein 
müſſe. In ſeinen bereits 1755 erſchienenen „philoſophiſchen Geſprächen“ 
tadelt er die Deutſchen, daß ſie, den tiefen Gehalt ihres Geiſtes ver⸗ 
kennend, ſich unter das Joch des franzöſiſchen Geſchmacks beugen: 
„Werden denn die Deutſchen“, ruft er aus, „niemals ihren Werth 
erkennen? Wollen ſie ewig ihr Gold für das Flittergold ihrer Nachbarn 
umtauſchen?“ 

Er fühlte ſich von dem tiefen, grübleriſchen und gründlichen 
deutſchen Geiſt mächtig angezogen, während ihm die franzöſiſche Tän⸗ 
delei und Frivolität in der Seele verhaßt war. In der bereits erwähnten 
Schrift führt er ſogar den Niedergang der deutſchen Philoſophie und 
des deutſchen Geiſteslebens auf den Mangel an Selbſtſtändigkeit und 
Unabhängigkeit, auf das Ueberwuchern der franzöſiſchen Einflüſſe zurück. 
Zu einer Zeit, da der preußiſche Hof franzöſirte und Friedrich der 
Große alles Franzöſiſche auf Koſten des Deutſchthums protegirte, ſchreibt 
Mendelsſohn: „Sie haben ohne Zweifel eine Quelle überſehen, aus 
der wir leider mehrere Uebel herleiten müſſen. Ich meine die 
ſklaviſche Nachäffung eines Volkes, das uns zu verführen 
gleichſam gemacht zu ſein ſcheint. Dieſes Volk, welches ſeit dem 
P. Malebranche keinen einzigen metaphyſiſchen Kopf aufzuweiſen hat, 
ſehe wohl, daß die Gründlichkeit ſein Werk nicht ſei; es machte daher 
die Artigkeit der Sitten zu ſeinem einzigen Augenmerke und übte den 
ſpöttiſchen Witz gegen die, welche tiefſinnigen Betrachtungen nachhingen 
und in der großen Welt nach einer gewiſſen übertriebenen Zärtlichkeit 
des Geſchmackes nicht zu leben wußten. Die wenigen Weltweiſen, die 
es noch hatte, fingen an, ihre runzliche Stirn aufzuheitern und wurden 
artig. Endlich dachten ſie auch artig. Sie ſchrieben Werke pour les 
dames, à la portée de tout le monde u. ſ. w. und ſpotteten ſehr 
witzig der düſteren Köpfe, deren Schriften noch etwas mehr enthielten, 
als das ſchöne Geſchlecht leſen will. Die ehrlichen Deutſchen ſpotteten 
mit. Und wie konnten ſie auch anders? ſie, die gern die Hälfte ihres 
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Verſtandes hingaben, wenn die Franzoſen nur geſtehen wollten, daß ſie 
zu leben wiſſen.““ ““ 

Der Einfluß ſeines großen Freundes Leſſing, welcher die Fran⸗ 
zoſenthümelei ſo glänzend bekämpfte, verleugnet ſich auch hier nicht. Bei 
allem Kosmopolitismus, der ihn beſeelte, und bei aller Anerkennung 
der Vorzüge anderer Völker und ihrer Denker, ſah er doch in den 
Deutſchen das auserwählte Volk der Philoſophie. „Die Engländer,“ 
ſchreibt er am 27. Februar 1758 an Leſſing, „philoſophiren nur bis 
auf einen gewiſſen Punkt, bei welchem ſie ſtehen bleiben. Sie ſcheinen 
zu ſtolz zu ſein, die Deutſchen zu leſen, und zu bequem, ſelbſt in das 
Innere der Seele zu dringen. Die Franzoſen philoſophiren mit dem 
Witze, die Engländer mit der Empfindung; und nur die Deutſchen 
haben kaltes Blut genug, mit dem Verſtande zu philoſo⸗ 
phiren.“ Indem er die Nachäffung der Ausländer und die Ver⸗ 
nachläſſigung der eigenen Größen aufs heftigſte tadelt, ſagt er die 
6 folgenden noch jetzt beherzigenswerthen Worte: „Deutſchland hat ſich 
| von ſeinen Nachbarn den gerechten Vorwurf zugezogen, daß es öfters Z 
[ fiir ſeine eigene Ehre allzu ſorglos ſei. Aus ſeinem kaltſinnigen Be- 1 
tragen zu urtheilen, ſollte man faſt vermuthen, es wiſſe den J 
Werth großer Geiſter nicht zu ſchätzen, die es in ſeinem 
eigenen Schooße hervorbringt. Leibnitz und Newton, deren un- 
ſterblicher Ruhm bis in die ſpäteſten Zeiten dauern wird, lebten zu 
N einerlei Zeit und erweiterten die Grenzen der Wiſſenſchaft gleichſam 
mit vereinten Kräften. Der große Newton ſtarb, und es iſt bekannt, 
mit welchem Pompe, mit welchen faſt königlichen Ehrenbezeigungen 
ſein Leichnam beigelegt worden ſei. Der wenigſtens ebenſo große 
Leibnitz verſchied und ward nicht würdiger beerdigt als der ſchlechteſte 
Bewohner einer Stadt, deſſen Verluſt man nicht weiter verſpürt, als 
an dem Tiſche, wo er gegeſſen hat. Ja, was noch mehr iſt, vielleicht 
hat der Herr von Fontenelle dieſem großen Deutſchen eine würdigere 
Lobrede gehalten, als alle ſeine Mitbürger, die noch dazu in gewiſſem 
Grade ſeine Lehrlinge waren.“) 

Ein Patriot im Sinne unſerer Chanvinifien: war Mendelssohn 
allerdings nicht wohl aber ein echter Vaterlands freund, ein Deutſcher 


9 Leſſing⸗Mendelsſohn⸗Gebentbuch, Leipzig 1879, Baumgrter, S. 139 ff. 
**) Geſ. Schriften IV, 1, 262. 
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durch und durch. In der Beſprechung der Schriften: „Von dem 
Nationalſtolz“ von Zimmermann und „Vom Tode für das Vater⸗ 
land“ von Abbt legt er ein ungemein erhebendes und wohlthuendes 
Glaubensbekenntniß ſeines edlen Patriotismus und ſeiner Liebe zu 
Deutſchland ab. Aus der Fülle der diesbezüglichen Betrachtungen 
ſeien nur die nachſtehenden Auslaſſungen Mendelsſohns mitgetheilt: 
„Woher kommt es, daß die alte Geſchichte noch immer intereſſanter iſt 
als die neuere, obgleich dieſe unſeren Zeiten näher angrenzt? Eine 
der wichtigſten Urſachen iſt wohl, daß bei den Griechen und Römern 
die ganze Nation eine große Denkungsart hatte. Die Liebe zum 
Vaterlande war die Seele ihrer Welthändel, das Feldgeſchrei ihrer 
blutigen Kriege und der Nerv aller ihrer Unterhandlungen; der Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber fand in dieſer großen Denkungsart ein weites Feld für 
die Ausbreitung ſeines Genies; denn er hatte nicht blos Thaten, ſon⸗ 
dern auch Gedanken und Geſinnungen ganzer Nationen zu beſchreiben. 
In den neueren Zeiten hingegen haben die Nationen faſt gar keine 
Denkungsart. Die Liebe zum Vaterlande iſt unter die Vorurtheile 
verſtoßen worden ... Kommt aber die Liebe zum Vaterlande in die 
Gemüther unſerer Mitbürger zurück, ſo muß die Nation nothwendig, 
wie von einer neuen Seele belebt, auch eine neue Denkungsart an⸗ 
nehmen. Ihre Thaten zum Dienſte des Königs erlangen mehr eigenen 
Trieb als Gehorſam, mehr Liebe als Beruf zum Grunde; und ihr 
großer Anführer iſt nicht, was Andere ſein möchten, die Seele vieler 
Körper, ſondern, wenn ich mich ſo ausdrücken darf, die Seele der 
Seelen. Zu welchen hohen Geſinnungen ruft uns das erhabene Muſter 
nicht, das wir beſtändig vor Augen haben? ** Nun die Denkungs- 
art einer Nation durch die Liebe für das Vaterland einen neuen 
Schwung nimmt, ſo müſſen auch die Handlungen der Bürger ſich ver⸗ 
edeln und dieſer neuen Denkungsart gemäß werden.“ 

Ddbſchon Mendelsſohn wahrlich keine Urſache hatte, für Friedrich 
den Großen zu ſchwärmen, ſo war er doch patriotiſch genug, die großen 
Thaten, ſeines Königs zu bewundern. Im Jahre 1760 ſchreibt er 
in ſeinen Literaturbriefen über den großen König: „Die Nachwelt 
wird das Vergnügen haben, den Helden und den Landesvater, 
den ſie in ſeinen öffentlichen Thaten nicht genug wird bewundern 


*) Hier iſt natürlich Friedrich der Große gemeint. 
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können, hier in ſeinen Ergötzungen als den liebenswürdigſten Privat⸗ 
mann kennen zu lernen. Kaum iſt den Pflichten des Regenten 


Genüge geſchehen, ſo legt er Krone und Scepter und den Zwang der 


Majeſtät vor dem Throne der Weisheit nieder und begiebt ſich 
in den kleinen Cirkel von Freunden, iſt ſelbſt der zärtlichſte Freund, 
der angenehmſte Geſellſchafter, der gütigſte Hausherr und der 
ſtrengſte Sittenrichter; verabſcheut den Schmeichler, züchtigt den 
Wollüſtling, ſcherzt über den Unzufriedenen, beſtraft ſeine eigenen 
Fehler und haßt Niemanden als den Tyrannen und Heuchler, die 
Feinde menſchlicher Glückſeligkeit.“ (Noch enthuſiaſtiſcher äußert er ſic 
22 Jahre ſpäter — 1782 — in der Vorrede zu Manaſſeh ben Is⸗ 
raels: „Rettung der Juden“. Hier ſagt er u. A.: „Ein bewunderungs⸗ 
würdiger Monarch iſt es, der nicht nur zu eben der Zeit dieſelben 
Grundſätze in ihrem ganzen Umfange durchgedacht, ſondern auch einen 
Plan entworfen hat, zu deſſen Ausführung mehr als menſchliche Kräfte 
zu gehören ſcheinen. ... Ich lebe in einem Staate, in welchem einer 
der weiſeſten Regenten, die je Menſchen beherrſcht haben, Künſte und 
Wiſſenſchaften blühend, und vernünftige Freiheit zu denken ſo allgemein 
gemacht hat, daß ſich ihre Wirkung bis auf den geringſten Einwohner 
ſeiner Staaten erſtreckt hat.“ 

Im Auftrage der jüdiſchen Gemeinde zu Berlin verfaßte Mendels⸗ 
ſohn zwei Predigten patriotiſchen Inhalts; von dieſen iſt nur noch 
eine, die auf den Hubertusburger Frieden — 1763 — bezügliche, vor⸗ 
handen. Eine begeiſterte Hingabe an Preußen und den Großen 
Friedrich ſpricht aus jeder Zeile dieſer denkwürdigen Predigt. Man 
hore: ,, . . . Wo ſeid ihr ſtarken Geiſter, die ihr die Wege der Vor⸗ 
ſehung verkennt? Wo ſeid ihr Verräther der Gottheit? Kommt, ſeht 
und werdet beſchämt! Daß wir noch ſind, daß Preußen ein Volk und 
der Herr ſein Gott iſt, in Wahrheit und Gerechtigkeit; daß wir Alle 
noch leben, ein Samen des Friedens, und unſer König, der Gekrönte 
Gottes, die Bewunderung der Völker, über uns herrſchet in glorreichem 
Frieden: wer hat das gethan? wer hat die Bruſt ſeiner Völker mit 
Tapferkeit gewaffnet, das hundert von ihnen zehntauſend in die Flucht 
ſchlugen? .. Ihr merkt es wohl, gerührte Zuhörer, daß ich mich zu 
jenem erhabenen Muſter der Tugend hinaufzuſchwingen mich beſtrebe, 
welches in der Geſchichte allen künftigen Bewohnern der 
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Erde zum Beiſpiel glänzen wird. Seine geprüfte Tugend, ſeine 
Standhaftigkeit im Unglück, ſeinen göttlichen Muth durch Worte be⸗ 
ſchreiben: heißt am hellen Mittag die glühende Sonne abbilden wollen. 
Ihn verewigt die glücklichſte Beſchreibung ſeines Charakters. 
Was that Friedrich, als die Blitze von allen Seiten umher ihn zum 
Ziele ihres Geſchoſſes gewählt zu haben ſchienen? — Er that ſeine 
Pflicht. Er trug die Laſt des ganzes Krieges allein; allezeit ſchneller 
als die Gefahr, unaufhaltſam wie der Sturmwind Gottes, trug er 
ſeinen Schutz von Provinz zu Provinz und rettete, wo Unſchuld zu 
retten war. Er that, was Gott und die Gerechtigkeit von Weiſen 
fordern können, und den Ausgang überließ er der Führung deſſen, der 
unſer Schickſal nach ſeiner Weisheit lenkt.“ 

In ſolchem Sinne wirkte Mendelsſohn zur Belebung des nationalen 
Sinnes in Deutſchland. Wie allen Deutſchen, ſo predigte er vor Allem 
ſeinen Glaubensgenoſſen Patriotismus, Liebe zum Vaterlande und die 
Zuſammengehörigkeit zu Deutſchland. Durch die Uebertragung der 
5 Bücher Moſes und der Pſalmen in's Hochdeutſche, durch ſeine eigene 
literariſche Thätigkeit und den Feldzug, den er gegen den Jargon, genannt 
„Judendeutſch“, eröffnete, trug er nicht wenig dazu bei, daß die deutſchen 
Juden eifrig bemüht waren, deutſche Sprache, deutſche Sitte und deutſche 
Cultur ſich anzueignen. Die rechtliche Gleichſtellung ſeiner Glaubens- 
genoſſen befürwortete er aus nationalen Gründen und hob mit Nach⸗ 
druck die Vortheile hervor, die dem Staate erwachſen werden, „dem 
es zuerſt gelingen wird, dieſe eingeborenen Coloniſten zu ſeinen Bürgern 
zu machen und eine Menge von Händen und Köpfen, die zu ſeinem 
Dienſte geboren ſind, auch zu ſeinem Dienſte anzuſtrengen.“ “) 

Wie auf die Reinheit der Geſinnung, ſo achtete er auf die Rein⸗ 
heit der Sprache. Mendelsſohn war ein Großmeiſter des deutſchen 
Stils, ein würdiger Genoſſe Leſſing's auch nach dieſer Richtung hin. 
Ich habe bereits oben das klaſſiſche Zeugniß Kant's über den Mendels⸗ 
ſohn'ſchen Stil angeführt. In der That hatte der Verfaſſer des 
„Phädon“, trotzdem er kein Dichter war, einen ungemein ſcharf aus⸗ 
geprägten Formenſinn und ein überaus feines Verſtändniß für das 
Einfache, Schöne und Wahre der Sprache. Seine Zeitgenoſſen ſtimmten 
alle in das Urtheil Kant's ein. Chriſtian Garve z. B. äußert ſich 


9 Geſ. Schriften, III. 181. 


in einem Aufſatze über Sprachverbeſſerung: „Als Leſſings eigener 
philoſophiſcher Witz, ſein ſchneidender Scharfſinn und ſeine Gedanken⸗ 
fülle ſich zeigten, war allen Beſonderheiten ſeines Stils unſere Sprache 
ſo angemeſſen, und ſie nahm die ſeltſamſten Formen ſeiner Ideen mit 
ſolcher Geſchmeidigkeit an, als wenn nur Er ein recht originell deutſcher 
Schriftſteller wäre. Und doch bot zu eben dieſer Zeit eben dieſe 
Sprache dem ruhigen Denker Moſes Mendelsſohn, der die größte 
Deutlichkeit mit dem ſanften Fluſſe der Rede ſuchte, alle Wörter und 
Redensarten eines rein philoſophiſchen Stils an!“ Die liebe deutſche 
„Mutterſprache“ zu heben, zu reinigen und zu bewahren, war ſein un⸗ 
ausgeſetztes Beſtreben. Er war Feind jeder Phraſe, jedes Schwulſtes 
und jeder Weitſchweifigkeit. Einfach und ſchlicht zu ſchreiben, daß auch 
der Laie ihn verſtehe, das war das Alpha und Omega ſeines Wirkens. 
Selbſt ein Leſſing, dieſer große Sprachbaumeiſter, verſchmähte zuweilen 
nicht, ſeine Hilfe in ſtiliſtiſcher Beziehung anzurufen. Einſt ſchickte ihm 
auch ſein Freund Abbt ſeine Schrift „vom Verdienſte“ ein und empfahl 
ihm „das gebrechliche Manuſcript zu milder Ausbeſſerung“. Er 
that es gründlich und ſchrieb ihm bei der Zurückſendung des ver⸗ 
beſſerten und purificirten Manuſcripts: „... Ihre Schrift ſoll die 
Ehre der deutſchen Proſa retten, ſoll großen Herren beweiſen, daß 
auch Deutſche, die gründlich denken, mit Geſchmack ſchreiben können, 
und ſie kann dies Alles, wenn ſie noch einmal polirt wird.““) 

Der deutſche Geiſt, den Moſes Mendelsſohn neu belebt, hat 
ſeitdem die deutſchen Juden ganz und gar durchdrungen, und die 
Deutſchen jüdiſcher Abſtammung ſind nicht wie noch zu Zeiten Friedrichs 
des Großen Preußen zweiter Klaſſe, ſondern vollberechtigte Bürger, 
die ihr Vaterland ebenſo lieben und dafür zu leben und zu ſterben 
wiſſen wie die Teutonen, welche unter Gottfried von Bouillon die 
Kreuzzüge mitgemacht haben. „Deutſchland, Deutſchland über Alles!“ 
iſt auch der Schlachtruf der deutſchen Juden. N 


9 Geſ. Schriften, V, 330 ff. 
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VII. 
Der Humor und Witz Mendelsſohns. 


oſes Mendelsſohn gehört unſtreitig nicht nur zu den ſcharf⸗ F 
ſinnigſten, ſondern auch den geiſtreichſten und witzigſten Schriftſtellern | 
der deutſchen Literatur. Sem ſchlagfertiger Witz, ſeine ſchneidigen 


Einfälle und treffenden Bemerkungen haben ihn faſt ebenſo populär 
gemacht wie ſeine vortrefflichen Bücher. Mögen hier einige der | 
amiiſanteſten Aeußerungen des modernen Sokrates mitgetheilt werden. | 

In Berlin hatte ſich gegen Mitte des vorigen Jahrhunderts | 


ein „literariſches Caféhaus“ gegründet, wo namhafte Gelehrte und 
Schriftſteller verkehrten; auch Mendelsſohn kehrte dort ein. Einſt 
ſpielten die 3 Mathematiker Euler, Gumpert und Jacobi eine Partie 
Tarock. Da ſich die 3 Spieler über einen beſtimmten Punkt nicht 
einigen konnten, wählten ſie Moſes Mendelsſohn, der in der Nähe 
ſtand, zum Schiedsrichter. „Welches Wunder!“ ſagte er. „Drei 
Mathematiker können nicht richtig 21 zählen!“ — 

Eines Abends, da der Geſellſchaft der Schelm im Nacken ſaß, 
wurde der Vorſchlag gemacht, daß jeder der Anweſenden ſeine eigenen 
Fehler beſingen ſollte. Mendelsſohn, der bekanntlich verwachſen war 
und überdies auch ſtotterte, improviſirte wie folgt: 

Groß nennet Ihr den Demoſthen, / 

Den ſtotternden Redner von Athen, 

Den höckrigen Aeſop halt't Ihr für weiſe — 

Triumph! Ich werd' in Eurem Kreiſe 

Doppelt groß und weiſe ſein, 

Denn Ihr habt bei mir im Verein, 

Was man bei Aeſop und Demoſthen 

Hat getrennt gehört und geſeh'n. — 
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Als der Probſt Teller ſich einſt an Mendelsſohn mit der 
ſherzenden Anrede wandte: | 
An Gott den Vater glaubt ihr ſchon, 
So glaubt doch auch an ſeinen Sohn, 
Ihr pflegt doch ſonſt bei Vaters Leben 
Dem Sohne gern Credit zu geben! 
gab er die bekannte Antwort: 
Wie könnten wir Credit ihm geben? 
Der Vater wird ja ewig leben! — 

Kaum war Mendelsſohn einmal in Dresden eingetroffen“), da 
erſchien ſchon der jüdiſche Gemeindediener Löbl Schie bei ihm und 
verlangte von ihm 20 Groſchen, um für ihn und ſeine Geſellſchaft 
einen Zoll⸗ und Geleitbrief zu löſen, denn damals mußte der Jude, 
wenn er ſich in einer ſächſiſchen Stadt auch nur einen Tag aufhalten 
wollte, den ſ. g. Leibzoll entrichten, der ihn zum Thiere herabniedrigte. 
Mendelsſohn lachte laut auf. „Der Verfaſſer des Phädon ſich verzollen 


laſſen gleich einem Ochſen! das iſt luſtig!“ ſagte er zu ſeiner Frau; 


„nun ſehe ich ein, wie gut es Lavater mit mir gemeint. Wäre ich 
Chriſt geworden, könnte ich heute 20 Groſchen ſparen. Doch Jude 
iſt Jude, ob er mit Philoſophie oder alten Kleidern handle; gehorche 
ich den moſaiſchen Geſetzen, ſo muß ich auch den ſächſiſchen⸗Folge 
leiſten.“ Er zahlte die 20 Groſchen, und Löbl Schie eilte, den Ver⸗ 
faſſer des „Phädon“ und ſeine Begleiter zu verzollen. 

Als Schie in dem Zoll⸗ und Geleits⸗Expeditionsbüreau die 
verzollende Geſellſchaft nannte, welche aus Berlin kam und über Meißen 
nach Leipzig reiſen wollte, ſtutzte der Einnehmer ein wenig, als er 
den Namen Mendelsſohn hörte. 

„Mendelsſohn! Mir iſt, als ob ich von dem Mauſchel ſchon 
etwas gehört hätte. Mendelsſohn! Hat er nicht Bücher geſchrieben?“ 

„Und was für Bücher!“ erwiderte Löbl Schie. 

„Ei was! Jude iſt Jude!“ fiel ihm der Einnehmer in's Wort. 
Er ſchrieb hierauf den Geleitszettel und ſtrich die 20 Groſchen ein. 

Tags darauf beſuchte Mendelsſohn in Begleitung ſeines Freundes 
Hennings, der als däniſcher Geſchäftsträger in Dresden lebte, die 


*) Moſes Mendelsſohn. Von M. Kayſerling. S. 55 ff. 
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damals noch im Zwinger aufgeſtellte churfürſtliche Bibliothek, um das 
Verzeichniß der Doubletten, welche demnächſt verkauft werden ſollten, 
zu durchblättern. Der Bibliothekar Daßdorf, der gerade mit der 
Herausgabe der Briefe Winckelmanns beſchäftigt war, ſchätzte ſich 
glücklich, den berühmten Berliner Philoſophen in ſeinem Muſeumtempel 
zu ſehen; er erſchöpfte ſich in Lobeserhebungen über Mendelsſohns Ver⸗ 
dienſte um die deutſche Literatur, zeigte ihm mit unermüdlicher Geduld 
die Doubletten, ſowie die Schätze der Bibliothek und fragte ihn, als 
er Miene machte, ſich zu entfernen, wie es ihm in Dresden gefalle. 

„Ihre Stadt iſt herrlich,“ antwortete Mendelsſohn. „Ihr Land 
noch herrlicher und Ihr Churfürſt das Herrlichſte, was ich nächſt 
unſerem Friedrich kenne, aber —“ hier brach er lächelnd ab. 

„Nun was mißfällt Ihnen bei uns?“ fragte Daßdorf erſtaunt. 


„Daß die ſächſiſchen Geſetze die Berliner Juden und die polniſchen 
Ochſen noch immer im Range ganz gleichſtellen“. Und nun erzählte 
Mendelsſohn die Geſchichte mit den 20 Groſchen und dem Leibzoll. 
Schon den nächſten Morgen erhielt das Finanzcollegium mittelſt aller- 
höchſten Reſcripts den Befehl, „dem Berliner Gelehrten moſaiſcher 
Religion, Herrn Moſes Mendelsſohn“, die als Leibzoll abgenommenen 
20 Groſchen zurückzuſtellen und ihm zugleich wiſſen zu thun, daß 
er ſich mit ſeiner Begleitung in Dresden aufhalten könne, ſo lange es 
ihm beliebe, ohne die mindeſte Abgabe zu entrichten. Und das Alles 
hatte die ſchlagfertige Antwort Mendelsſohn's bewirkt! —- 

Es iſt bekannt, wie Mendelsſohn jenen Lieutenant abfertigte, der 
ihn anſchnarrte: „Womit handelt er?“ — „„Mit etwas, was Sie 
brauchen können, mit Verſtand!““ — - 


Ein junger Schriftſteller brachte ihm einen Aufſatz über die 
Freiheit des menſchlichen Willens. „Ich habe Ihren Aufſatz nicht 
leſen können“, ſagte ihm Mendelsſohn, als er nach einiger Zeit um 
ſein Urtheil bat. Der Autor, etwas empfindlich, entſchuldigte ſich, 
daß er beläſtigt habe. Mendelsſohn beruhigte ihn und verſicherte, er 
habe wirklich Abhaltung gehabt. „Wie konnten Sie aus meinen 
wenigen Aeußerungen ſchließen, daß ich Ihren Aufſatz für ſchlecht hielte?“ 
„„Weil ich galubte, Sie hätten ihn nicht leſen wollen.“!“ „Sie machen 
alſo, wie ich ſehe, einen Unterſchied zwiſchen Wollen und Können,“ 
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verſetzte Mendelsſohn, „dann darf ich Ihren e über Willens⸗ 
freiheit gar nicht leſen, denn ich höre, wir ſind einig“. 

Mendelsſohn trug von ſeinem dreißigſten Jahre an eine Perücke 
Er ſprach ſich darüber ſcherzend in einem Briefe an ſeine Braut vom 
17. Oct. 1761 aus. Er ſchreibt ihr:“) „Das Haar iſt beſtimmt, unordent⸗ 
lich auf dem Nacken zu ſchwimmen und wir wollen es ſteif friſirt 
wiſſen! Wem alſo ſeine Zeit zu theuer iſt, dem Perrückenmacher täglch 
aufzuwarten, der macht ſich in Geſellſchaften zum Gelächter oder er 
muß ein Mittel erfinden, ſein Haar zum Perrüquier zu ſchicken, um 
den Kopf zu Hauſe mit wichtigeren Dingen zu beſchäftigen“. 

Schließlich mag hier ein Brief an Leſſing**) mitgetheilt werden, 
worin ſich der Humor Mendelsſohn's in liebenswürdiger Geſtalt zeigt. 
Im Jahre 1761 war Leſſing Gouvernementsſecretair in Breslau bei 
dem General Tauenzien. Mendelsſohn hatte ſehr lange nichts von 
Leſſing gehört. Er erwartete auf mehrere Briefe vergeblich eine Ant⸗ 
wort und Reiſende erzählten ihm, daß ſein Freund in Breslau ein 
ziemlich wüſtes Leben führe und mit den jungen Offizieren viel ſpiele. 
Mendelsſohn gab damals ſeine philoſophiſchen Schriften heraus und 
ſandte Leſſing ein Exemplar mit folgendem Begleitſchreiben: 


„An einen ſeltſamen Menſchen! 

„Die Schriftſteller, die das Publikum anbeten, beklagen ſich, es 
ſei eine taube Gottheit, es ließe ſich verehren und anflehen, man rufe 
vom Morgen bis in den Abend, aber da ſei keine Stimme noch 
Antwort. Ich lege meine Blätter zu den Füßen eines Götzen nieder, 
der den Eigenſinn hat, ebenſo harthörig zu ſein; ich habe gerufen und 
er antwortet nicht. Jetzt verklage ich ihn vor dem lauten Richter, 
dem Publikum, das ſehr oft gerechte Urtheile fällt, ohne zu hören. 
Die Spötter ſagen: Rufe laut, er dichtet oder hat zu ſchaffen, oder 
iſt über Feld, oder ſchläft vielleicht — daß er erwache! O nein, dichten 
kann er, aber leider will er nicht. Zum Schlafen iſt ſein Geiſt zu 
munter und zu Geſchäften zu läſſig. Sonſt war ſein Ernſt das Orakel 
der Weiſen und ſein Spott eine Ruthe auf dem Rücken der Thoren; 
aber jetzt iſt das Orakel verſtummt und die Narren trotzen ungezüchtigt. 


) Geſ. Werke, B. V, S. 419. 
**) Geſ. Werke, B. I, S. 38. 


Er hat ſeine Geißel Anderen übergeben, aber ſie ſtreichen zu ſanft, ſie 
fürchten Blut zu ſehen. Und Er? 

„Wenn er nicht hört, nicht ſpricht, nicht fühlt, 

Noch ſieht — was thut er denn? — Er ſpielt“. 


* . 
* * * 


Man erſieht ſchon aus dieſen Proben des Mendelsſohn'ſchen Humors, : 
daß ſeine Ironie keine verletzende, ſondern eine echt ſokratiſche war. 
Seine Gemüthsart war ſtets die eines Weiſen. Nur das Gemeine 
und Niederträchtige fordete ſeinen Hohn und Spott heraus, ſonſt hatte 
ſein Scherz keinen Stachel und ſein Witz war ein durchaus harmloſer 


N 


| VIII. 
Mendelsſohns Charakter und Perſönlichkeit. 


Niendelsſohn hatte eine Aehnlichkeit mit ſeinem Zeitgenoſſen Vol⸗ 
taire, der wie er Berlin und die Welt mit ſeinem Ruhme erfüllte: die Häß⸗ 
lichkeit. Die Natur hatte ihn außerordentlich vernachläſſigt, und die 
Grazien hatten jedenfalls nicht an ſeiner Wiege geſtanden. Wer den 


kleinen, verwachſenen und buckeligen Mann nur oberflächlich betrachtete, 


der hätte nimmer geglaubt, daß in dieſem mißgeſtalteten Körper eine 
ſo geniale feurige Seele, ein ſo hochfliegender Geiſt leben konnte! Er 
ſah wahrhaft jämmerlich aus, ſo daß man mit ihm Mitleid haben 
mußte. Eine kleine ſchwächliche Figur zeigte ſich unſeren Blicken, die 
unwillkürlich Mitleid einflößen mußte. Im Gegenſatz zu dem übrigen 
Körper war der Kopf ſehr ſchön gebildet. Die Stirn war hoch und 
gewölbt, in dem ganzen Schnitt des Geſichtes lag etwas Antikes und 
aus den tiefen dunklen Augen leuchtete ſein hoher Geiſt und ſein herr⸗ 
liches Gemüth.“) a | 

Der Phyſiognomiker Lavater, welcher in Geſellſchaft eines Freun⸗ 
des, des Malers Füßli, die berühmten Leute aufzuſuchen pflegte, um 
ihre Silhouetten mitzunehmen, ſuchte natürlich auch Moſes Mendelsſohn 
in ſeiner beſcheidenen Wohnung in der Spandauerſtraße in Berlin und auf 
ſeinem Comptoir, wo er als Buchhalter in der Seidenfabrik des Herrn 
Bernhard thätig war, wiederholt auf. Profeſſor Oppenheim in Frank⸗ 
furt a. M. hat in einem reizenden Bild, welches ſich jetzt in der 
Karlsruher Gemäldegallerie befindet, dieſes Zuſammenleben Leſſings, 
Mendelsſohns und Lavaters prächtig veranſchaulicht. Lavater hatte 
nun Gelegenheit, Mendelsſohns Aeußeres gründlich zu ſtudiren und 


*) Moſes Mendelsſohn. Von Dr. M. Kayſerling, S. 477. 
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er ſchreibt über ihn an den Canonicus Breitinger in Zürich u. A.: 
„Den Juden Moſes, den Verfaſſer der philoſophiſchen Briefe über die 
Empfindungen, fanden wir in ſeinem Comptoir mit Seide beſchäftigt. 
Eine leutſelige, leuchtende Seele im durchdringenden Auge und einer 
äſopiſchen Hülle; ſchnell in der Ausſprache, doch plötzlich durch ein 
Band der Natur im Lauf gehemmt. Ein Mann von ſcharfen Ein⸗ 
ſichten, feinem Geſchmack und ausgebreiteter Wiſſenſchaft. Ein großer 
Verehrer denkender Genies und ſelbſt ein metaphyſiſcher Kopf; ein un⸗ 
parteiiſcher Beurtheiler der Werke des Geiſtes und Geſchmacks; ver⸗ 
traulich und offenherzig im Umgange, beſcheidener in ſeinen Reden als 
in ſeinen Schriften und beim Lobe unverändert, ungezwungen in ſeinen 
Geberden, entfernt von ruhmbegierigen Kunſtgriffen niederträchtiger 
Seelen, freigebig, dienſtfertig, ein Bruder ſeiner Brüder, der Juden, 
gefällig und ehrerbietig gegen ſie, auch von ihnen geehrt und geliebt.“ 
Ueber den Schattenriß Mendelsſohns äußert ſich derſelbe 
Phyſiognomiker: „Vermuthlich kennſt Du dieſe Silhouette. Ich kann 
Dir's kaum verhehlen, ſie iſt mir zu lieb, gar zu ſprechend. Kannſt 
Du ſagen, kannſt Du einen Augenblick anſtehen, ob Du ſagen wollteſt, 4 
vielleicht ein Dummkopf, eine recht geſchmackloſe Seele? . . der ſo was 
ſagen könnte, ertragen könnte, daß ein Anderer es ſagte, der ſchließe 
mein Buch zu, werfe es von ſich — und erlaube mir, meine Gedanken 
zu verwahren, daß ich nicht über ihn urtheile! Ich weide mich an 
dieſem Umriſſe, mein Blick wälzt ſich von dieſem herrlichen Bogen der 
Stirn auf den ſcharfen Knochen des Auges herab. In dieſer Tiefe 
des Auges ſitzt eine ſokratiſche Seele! die Beſtimmtheit der Naſe! der 
herrliche Uebergang von der Naſe zur Oberlippe — die Höhe beider 
Lippen, ohne daß eine über die andere hervorragt, wo Alles dies zu⸗ 
ſammenſtimmt, um die göttliche Wahrheit der Phyſiognomik fühlbar 
und anſchaulich zu machen!“ 5 
Mendelsſohn trug, wie uns ſein Enkel, Profeſſor Dr. G. B. 
Mendelsſohn in Bonn, berichtet, einen kurzen, wohlgekämmten und in 
Schnitt gehaltenen Bart. In unſerer Zeit fällt dies nicht auf und 
ein Biograph würde es kaum zu bemerken haben. In jener Zeit aber ; 
bezeichnete der Bart ganz beſtimmt den Juden und man würde in 
Berlin nicht einen Chriſten gefunden haben, der einen Bart trug.“ 


) Geſ. Schriſten, Bd. I., S. 37. 


Jn dieſer unſchönen Hülle wohnte einer der edelſten Geiſter, die 
je hinieden gelebt und das Gute und Wahre gefördert haben. Selten 
iſt ein Denker und Schriftſteller ſo allgemein verehrt und geliebt 
worden wie er. Ramler feierte in ihm mit Recht 

Einen Weiſen wie Sokrates, 
Den Geſetzen der Väter getreu, 
Unſterblichkeit lehrend, 
Unſterblich wie er. 

Von Natur zur Leidenſchaftlichkeit geneigt, hatte er es durch lange 
Uebung in den ſtoiſchen Tugenden und ihrer Beherrſchung ſehr weit 
gebracht. Milde und Verſöhnlichkeit war der Grundzug ſeines 
Charakters. So kam einſt ein junger Mann zu ihm, in der Meinung, 
daß Mendelsſohn ihm Unrecht gethan habe, um ihm darüber Vor⸗ 
würfe zu machen, und ſagte ihm eine Unverſchämtheit über die andere. 
Mendelsſohn ſtand, wie Salomon Maimon erzählt, an einen Stuhl 
gelehnt, wandte kein Auge von jenem weg und hörte alle ſeine Im⸗ 
pertinenzen mit ſtoiſcher Geduld an. Erſt nachdem der junge Menſch 
ausgetobt hatte, ging er zu ihm und ſagte: „Gehen Sie, Sie ſehen, 
daß Sie Ihren Zweck nicht erreichen, Sie können mich nicht auf⸗ 
bringen.“ f 

Er unterſtützte Jedermann ohne Unterſchied des Glaubens und 
des Standes. Seine Mildthätigkeit hatte keine Grenzen. Charakteriſtiſch 
hierfür iſt ſchon die folgende Thatſache. Als er eines Abends zu 
ſeinem Freunde Müchler kam, erzählte ihm dieſer, daß ein gewiſſer 
Herr von F., den Mendelsſohn nur dem Rufe nach als einen ge⸗ 
ſcheidten und redlichen Mann kannte, von ſeinem Poſten bei der öſter⸗ 


reichiſchen Geſandtſchaft verabſchiedet und hierdurch als Gatte und Fa- - 


milienvater in die äußerſte Bedrängniß gerathen ſei. Mendelsohn war 
ſichtbar gerührt. „Ich habe,“ ſagte er nach einer Weile, „zweihundert Tha⸗ 
ler einbekommen, die will ich dem Herrn von F. leihen.“ „Lieber, groß⸗ 
müthiger Mendelsſohn!“ ſagte Müchler, „ich kann nicht davor ſtehen, 
ob mein redlicher Freund je wieder in den Umſtänden ſein wird, die 
Summe zurückerſtatten zu können.“ „Das verlange ich auch nicht,“ 
verſetzte Mendelsſohn, „iſt Herr von F. ein ehrlicher Mann, ſo wird 
er ſeiner Verpflichtung gedenken, und kann er ſeine Schuld nicht wieder 
abtragen, ſo bin ich mit dem Lohne meines Bewußtſeins zufrieden.“ 
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Mendelsſohn half dem armen Brodloſen auf. Er hatte ſpäter nie 
von der Sache geſprochen, und der ihn überlebende Müchler wußte 
nicht, ob ihm die Summe zurückgekommen ſei.” *) 

Man glaube aber nicht, daß Moſes Mendelsſohn in Ane 
Verhältniſſen gelebt habe. Er war zuerſt im Hauſe eines reichen 
Berliner Seidenfabrikanten Iſaac Bernhard Hauslehrer. Nach Ablauf 
von 4 Jahren nahm ihn ſein Chef als Buchhalter in ſein Comptoir 
auf. Durch raſtloſen Fleiß erſparte er ſich ein kleines Sümmchen und 
war ſchon im Stande, ſeinen armen Freunden aus peinlichen Ver- 
legenheiten zu helfen. So wiſſen wir, daß er im Jahre 1757 Leſſing 
60 Thaler — „pumpte“. Dieſe zu beſchaffen, wurde ihm aber gar 
nicht ſo leicht. Er ſchreibt ihm: „Ich kann Ihnen jetzt, ohne die geringſte 
Beſchwerlichkeit, dreißig Thaler und irgend in 4 Wochen noch dreißig 
Thaler ſchicken, wenn es Ihnen ſo gefällt. Ich würde auch heute das 
Geld mitgeſchickt haben, wenn man nicht ſeit geſtern den Weg von hier 
nach Leipzig unſicher hielt. Seien Sie alſo ſo gütig, allda durch 
Jemanden dreißig Thaler auf mich aſſigniren zu laſſen, entweder an 
Herrn Voß oder ſonſt einen Kaufmann allhier.“ Die zweite Anweiſung 
an Voß blieb nicht aus, doch als er dieſelbe präſentirte, war Mendels⸗ 
ſohns Kaſſe leer, aber er verſprach, die Summe binnen 14 Tagen 
gewiß zu bezahlen, ein Verſprechen, das er auch unfehlbar hielt.“) 

Später verbeſſerten ſich ſeine finanziellen Verhältniſſe, als 
Bernhard ſeines Alters wegen Ruhe ſuchte und er die Leitung des 
Geſchäftes übernahm. Er wurde zuerſt Factor, dann nach dem Todo. 
ihres Mannes, nahm ihn die Wittwe als Geſellſchafter in die Fabrik 
auf. Wie ſehr Bernhard mit ſeinem Buchhalter zufrieden war, geht 
aus dem vom 20. Juni 1768 datirten Teſtament des erſteren hervor. 
Nachdem Bernhard von der Erbtheilung geſprochen, fügt er hinzu: 
„Wobei ich jedoch feſtſetze, daß es in Anſehung meines Buchhalters, 
Herrn Moſes Mendelsſohn, bei dem mit ihm im Jahre 1761 ge⸗ 
ſchloſſenen Contracte in allen ſeinen Kräften verbleibe, und meine Er⸗ 
ben ſo gut wie ich ſchuldig ſein ſollen, dieſem Contract Punkt für 
Punkt nachzukommen.“) 


) Moſes Mendelsſohn von Dr. M. Kayſerling, S. 480. 


**) Geſ. Schriften, B. V. S. 133. 
*+**) Geſ. Schriften, B. V, S. 133. 
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Der nach freier Bethätigung ſeiner geiſtigen Kräfte ſtrebende 
| Mann war nur mit Widerwillen Kaufmann. In ſeinen Briefen an intime 
Þ Freunde giebt er ſeinen diesbezüglichen Klagen wiederholt tiefſchmerzlichen 
| | Ausdruck. So ſchreibt er einmal an Leſſing: ,,. . . Die Geſchäfte, die 
läſtigen Geſchäfte! ſie drücken mich zu Boden und verzehren die Kräfte 
meiner beſten Jahre. Wie ein Laſteſel ſchleich ich mit beſchwertem 
Rücken meine Lebenszeit hindurch, und zum Unglück ruft mir die 
Eigenliebe oft in's Ohr, daß mich die Natur zum Paradepferd ge⸗ 
ſchaffen hat.“ Noch verbitterter ſpricht er ſich in einem anderen Briefe 
an Leſſing aus: „Ein guter Buchhalter iſt gewiß ein ſeltenes Geſchöpf. 
Er verdient die größte Belohnung, denn er muß Verſtand, Witz und 
Empfindung ablegen und ein Klotz werden, um richtig Buch zu führen. 
Verdient ein ſolches Opfer zum Beſten der Finanzen nicht die größte 
Belohnung?“ Wie unglücklich fühlte er ſich, daß ihm nicht hinläng⸗ 
liche Muße zum Studiren und Forſchen gegönnt war und wie be⸗ 
neidete er ſeine Freunde Leſſing und Nicolai! 

David Friedländer, ein treuer Freund und Schüler Mendels⸗ 
| ſohns, ſpäter Stadtrath in Berlin ( 1834 in Berlin), hat über den 
14 Philoſophen der preußiſchen Metropole einen ſehr intereſſanten Aufſatz 
= veröffentlicht, der faſt unbekannt iſt. Mögen aus demſelben hier aus- 
zugsweiſe nachſtehende Stellen mitgetheilt werden: „Kein Zeitgenoſſe 
ſtand auf und ſprach öffentlich oder leiſe: ich bin beſſer. Darüber 
waren alle ſeine Freunde, — er hatte Freunde unter allen Confeſſionen 
— alle ſeine Zeitverwandten, die ihn näher kannten, durchaus einig. 
. . . Sein reiner, moraliſcher Sinn, ſeine echte, ihm ſo natürliche Be⸗ 
ſcheidenheit, ſein Anerkennen jedes, auch des kleinſten, Verdienſtes, ver⸗ 
bunden mit wohlgeordneten, gründlichen Kenntniſſen und einem ge⸗ 
läuterten, gleichſam angeborenen Geſchmack verſammelte zuerſt die 
Nicht-Jsraeliten um ihn. Die erſte Empfindung, die er hervorbrachte, 
war Erſtaunen, ganz wie dieſes bei jeder Erſcheinung zu ſein pflegt. 
Ein Jude, der Griechiſch und Latein las und reines Deutſch ſprach, 
war damals ein nie geſehenes Phänomen. Man trat ihm näher, und 
die Verwunderung löſte ſich in Bewunderung auf, und ſowie man die 
| Verbindung der Verſtandescultur mit dem moraliſchen Sinne in ihm 
inne wurde. verſchmolz Alles in Zuneigung und Liebe. — Die Hoch⸗ 
achtung, die er ſich bei den verſchiedenſten Ständen, vom Fürſten bis 
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zum Handwerker herab, erwarb, das allgemeine Vertrauen zu ſeiner 
redlichen Wahrheitsliebe iſt weltkundig. Weniger bekannt, aber ebenſo 
merkwürdig als wahr iſt, daß ein Prediger evangeliſcher Religion mit 
Zutrauen zu ihm kam und ihm ſeine mannigfaltigen Scrupel vorlegte. 
Mit weiſem Ernſt belehrt und durch ſanfte Vorſtellungen beruhigt, 
ging der Gottesmann von ihm und legte ſein geiſtliches Amt nicht 
nieder, wie er Willens war. Vielleicht iſt dieſes Benehmen von beiden 
Seiten ohne Beiſpiel . . . Der Heuchler und der Zweizüngige, vorzüg⸗ 
lich in der Religion, war ihm ungemein verhaßt. Für den Abtrün⸗ 
nigen, der offen und frei handelte, ſuchte er, wenn der Schritt ge⸗ 
ſchehen war, Entſchuldigungsgründe; den Scheinheiligen hingegen ver⸗ 
achtete er. Auch das war in dem Sinne ſeines Leſſing: „Der Mann, 
der bei drohenden Gefahren,“ ſagt dieſer, „der Wahrheit untreu wird, 
kann die Wahrheit doch ſehr lieben, und die Wahrheit vergiebt ihm 
ſeine Untreue, um ſeiner Liebe willen. Wer aber nur darauf denkt, 
die Wahrheit unter allerlei Larven und Masken an den Mann zu 
bringen, der möchte wohl ihr Kuppler ſein, nur ihr Liebhaber iſt er 
nie geweſen. Ich wüßte kaum etwas Schlechteres als einen ſolchen 
Kuppler der Wahrheit.““ — 

Wenn Mendelsſohn auch mit ſeiner Humanität die ganze Welt 
umfaßte, ſo war er doch beſonders rührig, wenn es galt, ſeinen ver⸗ 
folgten Glaubensgenoſſen, die ſich aus aller Herren Ländern an ihn 
um Schutz und Beiſtand wandten, zur Hilfe zu kommen. Im Herbſte 
1777 ſollten mehrere hundert Juden aus Dresden ausgetrieben werden. 
Sofort reiſte er nach Dresden und begab ſich zu dem ihm befreundeten 
Kammerherrn Freiherr von Ferber, dem er vorher noch ein herrliches 


Schreiben geſandt hatte, worin u. A. die in unſerer Aera der Ausweiſungen 


beſonders intereſſante Stellen vorkommen: „Das Vertreiben iſt für 
einen Juden die härteſte Strafe, mehr als bloße Landesverweiſung, 
gleichſam Vertilgung vom Erdboden Gottes, auf welchem das Vorurtheil 
ihn von jeder Grenze mit gewaffneter Hand zurückweiſt. Und dieſe 
härteſte der Strafen ſollen Menſchenkinder leiden ohne Schuld und Ver⸗ 
gehung, blos weil ſie anderen Grundſätzen zugethan ſind?““) Mendels- 
johns Fürſprache hatte in der That Erfolg. Der churfürſtliche Befehl 


*) Geſ. Schriften. V. 544 ff. 


auf Vertreibung der Juden wurde zurückgenommen. Auch den Juden 
in der Schweiz ließ er Hilfe angedeihen. In der freien Schweiz ging 
die Regierung vor 110 Jahren mit dem Plan um, den Kindern 
Iſrael das Fortpflanzen und Vermehren zu verbieten, nach altegyp⸗ 
tiſchem Muſter des Königs Pharao. Er wandte ſich, auf dieſe Bru⸗ 
talität aufmerkſam gemacht, an Lavater. In einem vom 14. April 
1775 datirten Schreiben bittet er um deſſen Intervention und ſagt 
dann zum Schluſſe: „Ich wünſchte ſehr, meine Mitbrüder verſichern 
zu können, daß ſie weder von Ihrem Einfluſſe auf Ihre Mitbürger, 
noch von dem freundſchaftlichen Verhältniſſe zwiſchen uns ſich unrich⸗ 
tige Vorſtellungen gemacht, und beſchwöre Sie, theuerſter Menſchen⸗ 
freund, daß Sie ſich dieſer bedrängten Menſchenkinder annehmen und 
durch Ihr Anſehen und Ihre Ueberredungskunſt ihnen wenigſtens ihre 
alten, hergebrachten Freiheiten zu erhalten ſuchen. Dieſe Handlung iſt 
Ihrer würdig und führt alſo ihren Dank mit ſich.““) Lavater zögerte 
nicht, Mendelsſohn gefällig zu ſem und ſo wurde das Damoklesſchwert 
vom Haupte der ſchweizer Juden abgewandt. 

Vor einiger Zeit — am 30. Auguſt d. J. — veröffentlichte G. 


Malkewitz in der Sonntagsbeilage der „Voſſ. Zeit.“ eine ſehr inter⸗ 


eſſante Studie über Abba Glosk, einen armen jüdiſchen Gelehrten aus 
Polen, der nach Berlin gekommen war, um Mendelsſohn kennen zu lernen. 
Die Beziehungen des Weltweiſen zu dieſem Unglücklichen werfen ein ſo 
helles Schlaglicht auf den edlen Charakter Mendelsſohns, daß ich hier 
auf Grundlage des Aufſatzes Einiges mittheilen möchte. Abba Glosk, 
aus der polniſchen Stadt Glosk in der Woiwodſchaft Lublin gebürtig, 
wurde als Aufgeklärter und Forſcher von ſeinen fanatiſchen polniſchen 
Glaubensgenoſſen verjagt und er kam nach Berlin, um dort bei Men⸗ 
delsſohn Schutz zu ſuchen. Wo ein Mann wie Moſes Mendelsſohn 
leben und lehren darf, da, ſagte er ſich, iſt man duldſam geſinnt, da 
wird auch Abba Glosk in Frieden verweilen dürfen. Mendelsſohn 


nahm den verhungerten und herabgekommenen Gelehrten bei ſich auf 


und ſorgte für deſſen leibliche und geiſtige Nahrung. Da Abba Glosk 
ein Freiſinniger war und kein Schutzprivilegium hatte, wollten ihn die 
Judenälteſten, unter denen ſich auch der aus dem ſiebenjährigen Kriege 


**) Geſ. Schriften, III, 107. 
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bekannte Münzjude Veitel Heine Ephraim befand, nicht in Berlin dulden. 
Sie ſetzten es durch, daß eines ſchönen Tages ein Abgeordneter der 
Aelteſten mit 2 Polizeidienern mit dem Befehle zu ihm kam, ſich mit 
ſeinem Sohne unverzüglich auf die Cleveſche Poſt zu ſetzen. Draußen 
wehte ein kalter heftiger Dezemberwind und der Poſtwagen, den er 
benutzen ſollte, war nicht verdeckt. Er bat die Aelteſten dringend, noch 
vorher Moſes Mendelsſohn ſprechen zu dürfen. Nach einigem Zögern 
wurde ihm dies auch gewährt. Von ſeinem Sohne, aber auch von 
den beiden Polizeidienern begleitet, machte er ſich auf den Weg. Men⸗ 
delsſohn wußte bald Rath. Die Wittwe Bernhard, welche ſeit dem 
Tode ihres Mannes dem Geſchäſt vorſtand, unterſchrieb einen Schein, 
in welchem ſie erklärte, Abba Glosk zum Lehrer des Talmud für ihre 
Kinder angenommen zu haben. Hierdurch war der Spruch der Aelteſten 
machtlos und die Polizeidiener mußten mit langer Naſe abziehen. So 
blieb Abba bis auf Weiteres in Berlin. Dankbar drückte er ſeinem 
Retter die Hände und war glücklich, wenn er in deſſen Nähe ſich auf⸗ 
halten und der Wahrheit ſeines Mundes lauſchen durfte. Bei dieſer 
Gelegenheit ſei noch folgende Anecdote erzählt, die Mendelsſohn viel 
Spaß machte. Die Judenälteſten ſchickten am anderen Tage Abba 
Glosk eine Rechnung von einigen Thalern für die Poſtbillets und die 
Bemühungen der Polizeidiener. Dieſer lachte ſie aus und war auch 
diesmal um einen treffenden Beſcheid nicht verlegen. In Lemberg, 
ſagte er, wurden die Juden von den Jeſuitenſchülern einſt beſtändig 
beſchimpft, geſchlagen und mit Steinen beworfen. Als Einer von 
ihnen nach ſolchen Mißhandlungen ſogar in Lebensgefahr kam, be⸗ 
ſchwerten ſie ſich bei den Vorgeſetzten der Schüler und dieſe ent⸗ 
ſchieden: einen der Ihrigen blutrünſtig oder gar todt zu ſchlagen, ſei 
den Zöglingen allerdings nicht erlaubt; da ſie aber nur Juden ſeien, 
ſo müßten ſie es auch nicht ſo genau nehmen, wenn ſie ein Mal ein 
paar Schläge bekämen, oder von einem Stein getroffen würden. Bald 
darauf warf ein Schüler auf der Straße nach einem Juden, traf ihn 
aber nicht, ſondern zertrümmerte das Fenſter eines Hauſes. Nun 
ſollte der nicht getroffene Jude für den Schaden aufkommen. denn, ſo 
führte der Richter aus, der Jeſuitenſchüler war zum Werfen berechtigt, 
nur der Jude iſt Schuld, hätte er ſich nicht gebückt, ſo wäre das 
Fenſter nicht getroffen worden. „Siehe da!“ ſchloß Abba ſeine Er⸗ 


zahlung, „die Judenälteſten von Berlin haben nach mir geworfen, ich 
habe mich gebückt und jetzt wollen ſie: ich ſoll das Fenſter bezahlen.“ 

In Mendelsſohn vereinigte ſich eben Menſch und Denker zur 
reinſten Harmonie. Als Schriftſteller, als Forſcher, als Freund, als 
Kaufmann und als Deutſcher gehört er zu den erfreulichſten Erſchein⸗ 
ungen im Culturleben des 18. Jahrhunderts. Die Worte, welche Engel 
1786, alſo vor einem Jahrhundert, auf Moſes Mendelsſohn geſchrieben, 
gelten noch heute: „Wie viel die Gelehrſamkeit, die Weltweisheit, die 
deutſche Literatur an unſerem Mendelsſohn verloren, wiſſen Alle, denen 
dieſe Gegenſtände wichtig ſind; aber wie wenig reicht das hin, den un⸗ 
erſetzlichen Verluſt zu ermeſſen, den ſeine Freunde erlitten. Was von 
ihm öffentlich vor der Welt geglänzt hat, war der kleinſte Theil ſeines 
Werthes, nicht einmal ſeinen Geiſt kann man aus ſeinen Werken, ſo 
voll mannigfaltiger Kenntniſſe, ſo geſchmackvoll und ſcharfſinnig ſie 
ſind, nach Würden ſchätzen. Wie viel minder noch ſeine ſittliche Güte, 
ſeine Beſcheidenheit, alle die großen und liebenswürdigen Tugenden 
ſeines Charakters! ... Hätte der wahre praktiſche Mann nicht ſtandhaft 
allen Sinnengenüſſen entſagt, er wäre früher geſtorben. Er nahm 
unbegreiflich wenig zu ſich, lud ſeine Freunde mit der heiterſten Miene 
zum Male, um ſelbſt zu entbehren. Nur dem geiſtigen Genuß der 
Lectüre und der eigenen Arbeit gab er ſich hin.“ 


P 
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PX. 
Moſes Mendelsfohn und die Frauenwelt. 


unwahrſcheinlich es auch klingen mag, ſo- iſt es doch 
wahr, Moſes Mendelsſohn trotz ſeiner abſtoßenden Häßlichkeit 
ein Liebling der Frauenwelt war. Seine geiſtvolle Unterhaltung, ſein 
liebenswürbdiges Benehmen und wohl auch der Ruhm, deſſen er ſich 
in Folge ſeiner Schriften erfreute, gewannen ihm die bewundernde 
Verehrung hochſtehender, ſchöner und feingebildeter Damen. 

Eines der interefſanteſten Verhältniſſe bilder die Beziehung 
Mendelsſohns zu Sophie Becker. Sie war in Curland 1755 
geboren und ſtarb ſchon im 34 ſten Lebensjahre, am 26. Oct. 1789. 
Sie war eine begabte Schriftſtellerin und hat in Gemeinſchaft mit 
Frau von der Recke, Tochter des Reichsgrafen Johann Friedrich von 
Medem, „Briefe einer Curländerin, auf einer Reiſe durch Deutſchland“ 
ſowie „Gedichte“ herausgegeben. Sophie Becker war mit Frau von 
der Recke und ihrer Schweſter Dorothea Herzogin von Curland, welche 
zeitweilig in Friedrichsfelde, in der Nähe Berlins, reſidirte, ſehr be⸗ 
freundet. Im Hauſe der beiden Schweſtern zu Friedrichsfelde lernte 
Mendelsſohn Sophie kennen und dieſe faßte eine aufrichtige, auf Be⸗ 
wunderung gegründete Liebe zu dem Philoſophen von Berlin. Der 
Briefwechſel zwiſchen Sophie Becker und Moſes Mendelsſohn iſt ein 
ſchönes Zeugniß edler Freundſchaft zwiſchen zwei geiſtesverwandten 
und bedeutenden Menſchen. Noch 8 Tage vor ſeinem Tode — den 
27. Dec. 1785 — ſchrieb der Philoſoph ſeiner Freundin einen der 
intereſſanteſten Briefe, den je eine geiſtvolle Feder geſchaffen. Wir 
citiren aus dieſem Briefe nur die folgenden Stellen: „. . Sie ſagen, 
der Weltweiſe bete nicht; wenigſtens nicht laut, nicht mit Geſang, 
ſondern höchſtens im Gedanken. Beſte Sophie! wenn ſeine Stunde 
kommt und er zum Beten geſtimmt iſt, ſo wird er wider ſeinen Willen 
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in Wort und Geſang ausbrechen. Der gemeinſte Menſch, dünkt mich, 
ſingt nicht, daß Gott ihn höre und an ſeinen Melodien Gefallen finde. 
Wir ſingen unſerthalben; und das thut der Weiſe ſo gut als der 
Thor. Haben Sie je die Pſalmen in dieſer Abſicht geleſen? Mich 
dünkt, viele Pſalmen ſind: von der Art, daß ſie von den aufgeklärteſten 
Menſchen mit wahrer Erbauung geſungen werden. müſſen.. So viel 
iſt gewiß, mir haben die Pſalmen manche bittere Stunde verſüßt; 
und ich bete und ſinge ſie, ſo oft ich ein Bedürfniß zu beten und 
zu ſingen in mir verſpüre.“) — Wie ſehr Sophie Becker für ihn 
ſchwärmte, mag man aus folgenden an ihn gerichteten Zeilen erſehen: 
„Sie waren der Erſte, von dem ich glauben konnte, Sie würden mich 
verſtehen oder da, wo ich mich ſelbſt nicht verſtehe, Licht hinhalten 
können.. Rathen Sie mir, auf welche Art ich es anfange, meinem 
Herzen den Gott näher zu bringen, den mein Verſtand im Sandkorn 
wie in der Sonne anbetet, ***) 

Wiederholt unternahm Mendelsſohn in Begleitung ſeines Freundes 
Ramler Spazierfahrten nach Friedrichsfelde, um mit Eliſe von der 
Recke, der Herzogin von Curland, namentlich aber mit Sophie Becker 
zu plaudern. Mendelsſohn und Ramler luſtwandelten oft mit den 
Damen in dem herrlichen Park unter den Bäumen; voller Bewunderung 
der Schönheiten der Natur und der mannigfach in ihr wirkenden 
Kräfte gingen ſie ſtillſchweigend neben einander her, bis Sophie das 
Schweigen brach: „Mir kommt das Niederhauen eines großen Baumes 
beinahe wie ein Mord vor,“ hob ſie an, „ein ſo wichtiges Product 
der Natur ſcheint mir ein Baum zu ſein.“ Das führte Mendelsſohn 
auf die Idee der Alten, auf die Bibel; er war nicht damit zufrieden, 
daß der Dichter für die Erhaltung des Baumes, außer der inneren 
Belohnung, gut gehandelt zu haben, noch äußeren Wohlſtand verheißt; 
das heiße, meinte er, die Tugend zu einer feilen Dirne machen. Sophie 
befand ſich, als dieſes Geſpräch geführt wurde — im Sommer 1785 — 
in der Periode des Zweifelns, und ihre Seele war von ſo verſchiedenen 
Gefühlen betdegt, „daß ſie ſich irgendwo bewegen mußte.“ Daher war 
ihr die Unterhaltung mit Mendelsſohn, der ihre Fragen löſte, Balſam: 


) Geſ. Schriften, B. v, S. 649 ff. 
**) Geſ. Schriften, B. V, S. 646. 
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PX. 
Moſes Mendelsfohn und die Frauenwelt. 


unwahrſcheinlich es auch klingen mag, ſo iſt es doch 
wahr, Moſes Mendbelsſohn trotz ſeiner abſtoßenden Häßlichkeit 
ein Liebling der Frauenwelt war. Seine geiſtvolle Unterhaltung, ſein 
liebenswürdiges Benehmen und wohl auch der Ruhm, deſſen er ſich 
in Folge ſeiner Schriften erfreute, gewannen ihm die bewundernde 
Verehrung hochſtehender, ſchöner und feingebildeter Damen. 

Eines der interefſanteſten Verhältniſſe bildet die Beziehung 
Mendelsſohns zu Sophie Becker. Sie war in Curland 1755 
geboren und ſtarb ſchon im 34 ſten Lebensjahre, am 26. Oct. 1789. 
Sie war eine begabte Schriftſtellerin und hat in Gemeinſchaft mit 
Frau von der Recke, Tochter des Reichsgrafen Johann Friedrich von 
Medem, „Briefe einer CEurländerin, auf einer Reiſe durch Deutſchland“ 
ſowie „Gedichte“ herausgegeben. Sophie Becker war mit Frau von 
der Recke und ihrer Schweſter Dorothea Herzogin von Curland, welche 
eitweilig in Friedrichsfelde, in der Nähe Berlins, reſidirte, ſehr be- 
freundet. Im Hauſe der beiden Schweſtern zu Friedrichsfelde lernte 
Mendelsſohn Sophie kennen und dieſe faßte eine aufrichtige, auf Be⸗ 
wunderung gegründete Liebe zu dem Philoſophen von Berlin. Der 
Briefwechſel zwiſchen Sophie Becker und Moſes Mendelsſohn iſt ein 
ſchönes Zeugniß edler Freundſchaft zwiſchen zwei geiſtesverwandten 
und bedeutenden Menſchen. Noch 8 Tage vor ſeinem Tode — den 
27. Dec. 1785 — ſchrieb der Philoſoph ſeiner Freundin einen der 
intereſſanteſten Briefe, den je eine geiſtvolle Feder geſchaffen. Wir 
citiren aus dieſem Briefe nur die folgenden Stellen: „.. Sie ſagen, 
der Weltweiſe bete nicht; wenigſtens nicht laut, nicht mit Geſang, 
ſondern höchſtens im Gedanken. Beſte Sophie! wenn ſeine Stunde 
kommt und er zum Beten geſtimmt iſt, ſo wird er wider ſeinen Willen 
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in Wort und Geſang ausbrechen. Der gemeinſte Menſch, dünkt mich, 
ſingt nicht, daß Gott ihn höre und an ſeinen Melodien Gefallen ſinde. 
Wir ſingen unſerthalben; und das thut der Weiſe ſo gut als der 
Thor. Haben Sie je die Pſalmen in dieſer Abſicht geleſen? Mich 
dünkt, viele Pſalmen ſind von der Art, daß ſie von den aufgeklärteſten 
Menſchen mit wahrer Erbauung geſungen werden miiſſen. . . So viel 
iſt gewiß, mir haben die Pſalmen manche bittere Stunde verſüßt; 
und ich bete und ſinge ſie, ſo oft ich ein Bedürfniß zu beten und 
zu ſingen in mir verſpüre.“) — Wie ſehr Sophie Becker für ihn 
ſchwärmte, mag man aus folgenden an ihn gerichteten Zeilen erſehen: 
„Sie waren der Erſte, von dem ich glauben konnte, Sie würden mich 
verſtehen oder da, wo ich mich ſelbſt nicht verſtehe, Licht hinhalten 
können.. Rathen Sie mir, auf welche Art ich es anfange, meinem 
Herzen den Gott näher zu bringen, den mein Verſtand im Sandkorn 
wie in der Sonne anbetet. 

Wiederholt unternahm Mendelsſohn in Begleitung ſeines Freundes 
Ramler Spazierfahrten nach Friedrichsfelde, um mit Eliſe von der 
Recke, der Herzogin von Curland, namentlich aber mit Sophie Becker 
zu plaudern. Mendelsſohn und Ramler luſtwandelten oft mit den 
Damen in dem herrlichen Park unter den Bäumen; voller Bewunderung 
der Schönheiten der Natur und der mannigfach in ihr wirkenden 
Kräfte gingen ſie ſtillſchweigend neben einander her, bis Sophie das 
Schweigen brach: „Mir kommt das Niederhauen eines großen Baumes 
beinahe wie ein Mord vor,“ hob ſie an, „ein ſo wichtiges Product 
der Natur ſcheint mir ein Baum zu ſein.“ Das führte Mendelssohn 
auf die Idee der Alten, auf die Bibel; er war nicht damit zufrieden, 
daß der Dichter für die Erhaltung des Baumes, außer der inneren 
Belohnung, gut gehandelt zu haben, noch äußeren Wohlſtand verheißt; 
das heiße, meinte er, die Tugend zu einer feilen Dirne machen. Sophie 
befand ſich, als dieſes Geſpräch geführt wurde — im Sommer 1785 — 
in der Periode des Zweifelns, und ihre Seele war von ſo verſchiedenen 
Gefühlen bewegt, „daß ſie ſich irgendwo bewegen mußte.“ Daher war 
ihr die Unterhaltung mit Mendelsſohn, der ihre Fragen loſte, Balſam: 


) Geſ. Schriften, B. V, S. 649 ff. 
**) Geſ. Schriften, B. V, S. 646. 


Nach Tiſch wurde Ramler aufgefordert, etwas vorzuleſen, und 
da gerade „Nathan der Weiſe“ auf dem Tiſche lag, ſo wählte er 
etwas daraus. Während die drei Damen von den Wahrheiten und 
dem trefflichen Charakter des Nathan zu lauter Bewunderung hin⸗ 
geriſſen wurden, ſaß Mendelsſohn mit verſchloſſenem Munde da; ſeine 
Seele ſchien ſich blos in das Auge zurückgezogen zu haben. Um die 
ernſte Empfindung ſanfter zu ſtimmen, trat Sophie ans Klavier und 
ſpielte eine ſeelenvolle Arie. Am Schluſſe derſelben empfahl ſich 
Mendelsſohn, indem er mit Thränen in den Augen verſicherte, er 
hätte einmal mit dem Geiſte geſchwelgt. Er hatte einen glücklichen 
Tag verlebt, ſo glücklich wie ihm nur noch wenige beſchieden waren.“) 

Noch mächtiger griff in das Leben Mendelsſohns eine Frau 
ein, welche als Egeria der deutſchen Dichter des 18. Jahrhunderts 
bezeichnet werden kann, die an Geiſt, Gemüth und Scharfſinn gleich 
ausgezeichnete Freundin Leſſings, Jacobys und Reinholds: Eliſe Rei⸗ 
marus. Geboren am 22. Januar 1735 als Tochter des berühmten 
Schriftſtellers Herrmann Imanuel Reimarus, deſſen anonym durch 
Leſſing herausgegebene „Fragmente“ ſolch gewaltiges Aufſehen erreg⸗ 
ten, zeichnete ſte ſich ſchon frühzeitig durch ihren vornehmen Geiſt 
und ihre Borliebe für berühmte Dichter und Denker aus. Ihr klarer 
Verſtand befähigte ſie in bevorzugter Weiſe zu beſänftigender Theil⸗ 
nahme an dem, was ausgezeichnete Männer geiſtig bewegte. Beide 
hegten für einander lebhafte Sympathien. Mendelsſohn nennt Eliſe 
in ſeinen Briefen: „theuerſte Freundin,“ „theuerſte Eliſe,“ „verehrungs⸗ 
würdige Schweſter“ 2c. Er behauptete, daß Leſſing ihn bei „Eliſe“ 
zum Erben ſeiner Rechte eingeſetzt habe. Auf einer Reiſe, welche ſie 
im Frühling 1783 in Begleitung Campe's und ſeiner Gemahlin nach 
Berlin machte, lernte ſie Mendelsſohn perſönlich kennen. „Mendels⸗ 
ſohn, meinen lieben Mendelsſohn ſah ich geſtern,“ ſchreibt ſie am 25. 
März 1783 von Berlin aus an einen Freund „er iſt ganz wie ich 
ihn mir dachte: unwiderſtehlich einnehmend, durch die überall aus ihm 
redende Gluth des Herzens und hervorleuchtende Klarheit ſeines 
Geiſtes.““) Auch Mendelsſohn gewann fie ſehr lieb, und er tauſchte 


) Briefe einer Kurländerin II, S. 172 und: „Moſes Mendelsſohn“ von 
M. Kayſerling, S. 63 ff. 
**) Jacobis Werke, B. IV. S. 38. 
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ſeine innerſten Gedanken in Briefen an ſie aus. Eliſe Reimarus war 
es auch, die ihn mit Friedrich Jacobi bekannt machte und ſo wurde 
ſie, ohne ihren Willen, die intellectuelle Urheberin des Mendelsſohn⸗ 
Jacobiſtreites über den angeblichen Spiozismus Leſſings, der Mendels⸗ 
ſohn ſo ſehr aufregte und ſeinen Tod beſchleunigte. „Sehen Sie, 
theuerſte Freundin,“ ſo ſchreibt er ihr, „dahin haben Sie mich wider 
meinen Vorſatz gebracht! Ich wollte in langer Zeit wenig oder viel⸗ 
leicht gar nichts Metaphyſiches ſchreiben; und Sie ſind es, die ich an⸗ 
zuklagen habe, wenn ich jetzt bis über den Kopf hinweg in transcen⸗ 
dentale Spitzfindigkeit verſunken bin.“ 

Aus dem intereſſanten Briefwechſel mag als Probe des ſchrift⸗ 
lichen Verkehrs zwiſchen beiden nur noch folgendes Brieſchen Mendels- 
ſohns an Eliſe Reimarus mitgetheilt werden: 

„Theuerſte Eliſe! 

„Ueberbringer dieſes, mein Sohn Joſeph, hat den Auftrag 
von meiner ganzen Familie, Sie ihrer ungetheilten Hochachtung und 
Freundſchaft zu verſichern; und es gefällt mir, daß er, ſeiner an⸗ 
ſcheinenden Keckheit ungeachtet, zu beſcheiden iſt, ſich einer Perſon, die 
er ſo hoch zu ſchätzen gelernt hat, ohne Empfehlung zu nähern. „Sie 
hat Dich doch geſehen, lieber Sohn! und ihr iſt nichts unwillkommen,“ 
ſprach ich, „das aus unſerem Hauſe kommt.“ — „Mich hat ſie lange 
wieder vergeſſen,“ antwortete er; „und überhaupt macht mich nichts 
ſo ſchüchtern als die Hochachtung.“ — Er hat allerdings Recht, der 
gute Junge; und Niemand empfindet das beſſer, als 

Berlin, den 1. Sept. 1785. Moſes Mendelsſohn.“ ) 


Wie er ſeine eigene Frau ſich erwarb, darüber will ich in näch⸗ 
ſtem Kapitel eingehender berichten. 


) Geſ. Schriften, B. V, S. 712. 
**) Geſ. Schriften, B. V, S. 721. 
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X. 
Mendelsſohns Gattin. 


Sohn war 31 Jahre alt, als er beſonders lebhaft die 
Wahrheit des bibliſchen Wortes empfand: „Es iſt nicht gut, daß der 
Menſch allein ſei“. Immer mehr fühlte er es, „daß es am Ende 
nur das häusliche Leben iſt, in welchem der Menſch Glück und Be⸗ 
ruhigung findet, daß ſelbſt das Unangenehme und Beſchwerliche des 
häuslichen Standes, wenn wir zu gewiſſen Jahren gelangen, weniger 
Fürchterliches für uns hat, als das Vacuum eines eheloſen Standes“. 
Abs Mann von Gemüth und Herz ſah er nicht auf die Vermögens⸗ 
verhältniſſe, ſondern auf die Herzens⸗ und Charaktereigenſchaften ſeiner 
Zukünftigen und heirathete aus Liebe; dieſe Auserwählte war Fromet 
Gugenheim aus Hamburg. Im Mai 1761 unternahm er eine 
Reiſe nach Hamburg und verliebte ſich dort in ein blauäugiges 
Mädchen. Leſſing war der erſte, dem er einige Tage nach ſeiner Rück⸗ 
kehr das Herz ausſchüttete. „Unſer Briefwechſel“, ſo ſchreibt er, „iſt 
lange genug unterbrochen geweſen. Ich würde nimmermehr ſo lange 
ſchweigen können, wenn ich nicht eine Reiſe nach Hamburg gethan hätte, 
die mich in tauſend Zerſtreuungen verwickelt hat. Ich habe das Theater 
beſucht, ich habe Gelehrte kennen gelernt und, was Sie nicht wenig 
befremden wird, ich habe die Thorheit begangen, mich in meinem 
dreißigſten“) Jahre zu verlieben. Sie lachen? Immerhin! Wer weiß, 
was Ihnen noch begegnen kann? Vielleicht iſt das dreißigſte Jahr das 
gefährlichſte und Sie haben dieſes ja noch nicht erreicht. Das Frauen⸗ 
zimmer, das ich zu heirathen Willens bin, hat kein Vermögen, iſt 
weder ſchön noch gelehrt und gleichwohl bin ich verliebter Geck ſo ſehr von 


) Scheint ein Schreibfehler zu ſein; es muß wohl heißen: 31. 
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ihr eingenommen, daß ich glaube glücklich mit ihr leben zu können. 
An Unterhalt, hoffe ich, ſoll es mir nicht fehlen und an Muße zum 
Studium werde ich es mir gewiß nicht fehlen laſſen. Zum Hochzeits⸗ 
carmen ſollen Sie noch ein ganzes Jahr Zeit haben, aber alsdann 
muß Ihre reimfaule Muſe die ſtaubige Leier wieder ergreifen; denn 
wie könnte ich unbeſungen Hochzeit machen?“ 

Die Briefe, welche Mendelsſohn an ſeine Braut richtete, ſind 
überaus zärtlich und mit tiefer Empfindung geſchrieben. Da es nicht 
zu den alltäglichen Erſcheinungen gehört, daß man Gelegenheit hat, 
Liebesbriefe von Philoſophen zu leſen, mag hier der nachſtehende, den 
er am 29. Juli 1762 an ſeine Braut, ſechs Wochen nach ſeiner Ver⸗ 
lobung, gerichtet, mitgetheilt werden. Er lautet: 


„Allerliebſte Braut! 

„Ich habe in Ihres Vaters Schreiben eine Entdeckung gemacht, 
die mich nicht wenig vergnügt. Der gütige Mann verſicherte mich, 
ſeine Tochter Fromet ſei eben ſo ſchön als tugendhaft. Was meinen 
Sie? Man kann das einem ehrlichen Manne auf ſein Wort glauben? 
Der gute Herr Abraham Gugenheim muß doch wiſſen, daß die Philo⸗ 
ſophen auch gern was Schönes haben. Doch das mag er mir ver⸗ 
zeihen! Ich kenne ſeine Fromet beſſer als er. Sie iſt ſchön, aber ſo 
ſchön nicht als ſie tugendhaft iſt, ſo ſchön nicht als ſie zärtlich iſt. 
Ich beneide Sie, liebſte Fromet, um die glückliche Art, wie Sie Ihre 
ſanfte Liebe auszudrücken wiſſen. Ihre kleinſten Briefe ſind voller 
Zärtlichkeit, voller Empfindungen. Die Sprache des Herzens iſt Ihre 
natürliche Sprache und Ihre edlen Geſinnungen vertreten die Stelle 
des froſtigen Witzes, dadurch Andere ihre Briefe ſo häßlich entſtellen. 
Fahren Sie fort, liebſte und zärtlichſte Fromet, mich mit Ihren liebens⸗ 
würdigen Briefen zu vergnügen; ich merke, daß es mir faſt unmöglich 
wird, einen Poſttag nicht zu ſchreiben oder einen Poſttag ohne Ihre 
Briefe vergnügt zu ſein, und was iſt der Menſch, wenn er nicht ver⸗ 
gnügt iſt? Nein, ſo lange wir uns getrennt ſehen müſſen, wollen wir 
uns ſo oft als möglich Gelegenheit geben, an einander zu denken. Es 
macht mir kein geringes Vergnügen, wenn ich denken kann, jetzt lieſt 


*) Geſ. Schriften, B. V, S. 165. 
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Fromet meine Briefe, jetzt ſchreibt Fromet an mich, jetzt iſt ſie ver⸗ 
drießlich, daß ſie geſtört wird, und jetzt freut ſie ſich, daß ihr ein 
Ausdruck gelungen“.“) 

Die liebenswürdige, gutmüthig⸗witzige Perſönlichkeit Mendelsſohn's 
tritt auch in den übrigen an ſeine Braut gerichteten Briefen in ſehr 
ſympathiſcher Weiſe zu Tage. Die meiſten dieſer Briefe ſind in jüdiſcher 


Currentſchrift geſchrieben. Reizend iſt namentlich ein Brief, den der 


Prediger Dr. Ad. Jellinek vor einigen Jahren im Leſſing⸗Mendelsſohn⸗ 
Gedenkbuch“) mitgetheilt hat. In dieſem vom 1. Auguſt 1761 datirten 
Brief heißt es u. A.: „Ich habe noch niemals gemerkt, daß in meinem 
Zimmer kein Spiegel iſt, bis Sie mir in Ihrem letzten Schreiben be⸗ 
fehlen, mich ſogleich im Spiegel zu ſehen. Ich wollte gehorſamen, und 
ſiehe, es war kein Spiegel zu ſehen. Sie können ſich alſo leichtlich 
vorſtellen, wie wenig ich mein Geſicht kenne, ob es freundlich oder 
trocken ausſieht. Ich muß anderen Leuten glauben, und ich weiß nicht, 
welcher niedliche Herr mich hat bereden wollen, ich ſehe trocken aus. 
Nun da Sie mich das Gegentheil verſichern, bin ich ſhon wieder gut. . . . 
Leben Sie wohl, meine liebſte und theuerſte Fromet! Wenn es doch 
möglich wäre, Sie bald wieder zu ſehen! Dieſes iſt vor der' Hand 
mein innigſter Wunſch, der zwar durch Ihre Briefe in etwas befriedigt 
wird, doch wenn Sie ſo vortrefflich ſchreiben, wie's in Ihrem letzten 
Briefe geſchehen, ſo möcht' ich immer gern die Hand küſſen, die ſolche 
ſchöne Gedanken niederſchreiben kann. Leben Sie wohl und ſchreiben 
Sie mir öfters ſo natürliche und dennoch ſo gedankenvolle Briefe. 
Ich wünſche Ihnen nur durch meine Briefe ſo viel Vergnügen zu ver⸗ 
urſachen, wie's ich von den Ihrigen habe. Ich bin Ihr treueſter 


Verehrer und Freund , 
Moſes Deſſau.“ 


Uebrigens enthielt der Briefwechſel zwiſchen Mendelsſohn und 
Fromet Gugenheim keineswegs hochphiloſophiſche Abhandlungen, ſondern 
er verbreitet ſich über recht ſchlichte und häusliche Dinge. Es iſt uns 
bei der Lectüre, als wenn wir die Correſpondenz zwiſchen Leſſing und 
Eva Rörig vor uns hätten: keine Spur von überſchwenglicher Senti⸗ 


*) Moſ. Mendelsſohn von Dr. M. Kayſerling, S. 130. 
**) Leſſing: Mendelsſohn⸗Gedenkbuch, S. 210 ff. 
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mentalität, von bombaſtiſchen Phraſen und widerlicher Gefühlsduſelei! 
Zwei ſich liebende, natürliche und geſund empfindende und denkende 
Menſchen geben ſich hier ganz wie ſie ſind, ohne falſchen Pathos und 
heuchleriſche Redensarten! In einem Schreiben plaudert er über die 
Perrüͤcken, die er trage, in einem anderen ſcherzt er über die Ver⸗ 
zierungen, mit denen ſeine Geliebte die Laubhütte ſchmückt und in einem 
dritten beruhigt er ſie über den vorjährigen Beſuch der Ruſſen in Berlin: 
„Nur nicht ſo ängſtlich, liebes Kind! Die Furcht vor den Ruſſen iſt 
verſchwunden und wir leben Gottlob vergnügt. Und den ſchlimmſten 
Fall vorausgeſetzt, wenn wir auch einen feindlichen Beſuch bekommen 
hätten, ſo wäre ich immer ganz unerſchrocken hier geblieben. Man 
ſtellt ſich das Ding ſchrecklicher vor, als es in der That iſt. Die 
Leute, welche flüchten wollen, leben in großer Unruhe. Sie ſtehen 
beſtändig wie auf dem Sprung und genießen die gegenwärtige Stunde 
nicht. Indeſſen iſt dieſe Moral für dieſes Jahr Gottlob nicht nöthig. 
Und wenn ich flüchte, ſagen Sie, ſoll ich Sie nicht im Verdacht haben, 
daß Sie mich aus Eigennutz dazu beredet. Gut gegeben! Wenn Sie 
dieſes Eigennutz nennen, ſo muß ich leider geſtehen, daß ich ſehr eigen⸗ 
nützig bin, denn ich werde Sie zu einer anderen Zeit ſehr inſtändig 
bitten, ja nirgend anders als zu mir nach Berlin zu kommen; bedenken 
Sie, wie intereſſirt!““ 5 
Mendelsſohn blieb ein ganzes Jahr verlobt. Die Urſache dieſer 
langen Brautzeit lag hauptſächlich in dem Umſtande, daß die Exiſtenz 
Mendelsſohn's noch lange nicht geſichert war. Auch ihn erfaßte manch⸗ 
mal Unmuth, als er ſah, wie er als Buchhalter ſich in einer Fabrik 
abmühen mußte, ohne auf einen grünen Zweig zu kommen, während 
um ihn herum unwürdige Hohlköpfe ſich Reichthümer verſchafften! 
In einer ſolchen Stunde des Weltſchmerzes ruft er verbittert aus: 
„Wer ein menſchliches Herz hat und die Seinigen mit ihrer Tugend 
darben ſieht, zu einer Zeit, da die verworfenſten Buben in ihrem 
Ueberfluſſe faſt erſticken! Wer dieſes ſieht und aus Mitleiden ſich 
ſchmiegen und ein kleiner verächtlicher Schmeichler werden muß: mit 
welchen Augen kann ein ſolcher den Muſen oder der Freundſchaft 
unter die Augen treten und ihres freien und edlen Umgangs genießen?) 


*) Geſ. Schriſten, B. V, S. 419. 
**) Geſ. Schriften, B. V, S. 245. 
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Erſt im Jahre 1762, als ſeine Stellung in der Bernhard'ſchen Fabrik 
ſicher geſtellt war, konnte er daran gehen, ſich einen Hausſtand zu 
gründen. Er feierte am 28. April des genannten Jahres in der Ge⸗ 
burtsſtadt ſeiner Braut ſeine Vermählung. Wie glücklich Mendels ſohn 
war, kann man aus nachſtehenden Zeilen erſehen, die er unmittelbar 
nach ſeiner Vermählung an ſeinen Freund Abbt richtete: „Seit einigen 
Wochen habe ich keinen Freund geſprochen, an keinen Freund geſchrieben, 
nicht gedacht, nicht geleſen, nicht geſchrieben, nur getändelt, geſchmauſt, 
heilige Gebräuche beobachtet, mich bald hier, bald dort zur Schau 
ausſtellen laſſen und unter tauſend anderen vielbedeutenden Kleinig⸗ 
keiten meine Zeit hinbringen müſſen. Denn die Stunde iſt gekommen, 
mein beſter Freund, welche mir die Muſe des Abälardi Virtii (Ha⸗ 
mann) längſtens angekündigt hat. Ein blauäugiges Mädchen, das ich 
nunmehr meine Frau nenne, hat das eiskalte Herz Ihres Freundes 
in Empfindungen zerlaſſen und ſeinen Geiſt in tauſend Zerſtreuungen 
verwickelt, aus welchen er ſich nunmehr nach und nach wieder loszu⸗ 
winden ſucht.““) | 

Fromet Gugenheim war nach den Schilderungen ihrer Zeitge- 
noſſen ein ſehr liebenswürdiges, gebildetes und gemüthreiches Mädchen, 
die ihren ſpäteren Gatten auf's Zärtlichſte liebte und ihn nach jeder 
Richtung hin glücklich machte. Von ihrer ſchlichten und beſcheidenen 
Denkungsart giebt folgendes an eine Freundin in Leipzig gerichtetes 
Schreiben**) vom Sept. 1765 am beſten Auskunft: | 


„Meine werthe Freundin! 

„Ich bin von Ihrer Güte zu ſehr überzeugt, als daß ich denken 
werde, daß Sie böſe über mich ſein werden, weil ich Ihnen auf Ihren 
freundſchaftlichen Brief nicht geantwortet habe. Ich könnte Ihnen 
tauſend Entſchuldigungen anführen, die mich daran verhindert haben, 
aber ich bin nicht gewohnt, Etwas zu ſagen, was nicht die Wahrheit 
iſt (ich muß meine Schande nur ſelbſt geſtehen), ich bin eine faule 
Schreiberin; ich weiß, Sie nehmen mir mein aufrichtiges Geſtändniß 
nicht übel. . . . Ihre ergebene Dienerin und Freundin 

Fromet, Frau des Moſes Deſſau.“ 


A 
*) Geſ. Schriften, B. V, S. 259. 
**) Moſes Mendelsſohn, von Dr. M. Kayſerling, S. 136 ff. 


Mendelsſohn liebte ſeine Frau mit der ganzen Gluth ſeiner 
Seele. In einem an Abbt gerichteten Briefe vom 11. Juli 1786 
giebt er ſeiner Zärtlichkeit für die Gattin beredten Ausdruck: „Ich 
habe beinahe die ganze Zeit über in der äußerſten Gemüthsunruhe 
gelebt. Ich habe einen alten Vater, ich habe ein zartes Kind von 


einigen Monaten verloren; ich bin in Gefahr geweſen, meine Frau zu 


verlieren, die ich mehr liebe als Vater und Kind. 

Fromet Gugenheim pflegte ihren Mann während ſeiner Krank⸗ 
heit auf das Zärtlichſte und ihr hatte er es hauptſächlich zu verdanken, 
wenn ſein ſchwacher Organismus Jahre lang ſich geſund erhielt. Nament⸗ 
lich in der langwierigen Nervenkrankheit, welche ihn im Februar 1771 be⸗ 
fallen hatte, bewies ſie ihre ganze Zärtlichkeit und ihre Aufopferungs⸗ 
fähigkeit. Daß ſie eine gute Hausfrau war, die mit dem verhältniß⸗ 
mäßig geringen Gehalt ihres Mannes trefflich zu wirthſchaften wußte, 
erhellt ſchon aus der niedlichen Anecdote, die S. Henſel“) erzählt: 
Fromet zählte Abends, da bei Mendelsſohn faſt immer offenes Haus 
war, in die auf den Tiſch zu ſetzenden Schaalen mit Süßigkeiten die 
Roſinen und Mandeln hinein, damit nicht zu viel drauf gehe und der 
Haushalt in wichtigeren Dingen nicht Noth leide. 

Zum Schluß will ich die reizende Schilderung hieher ſetzen, die 
Berthold A verbach von der Brautwerbung Mendelsſohns giebt.“) 
Auerbach erzählt in folgender Weiſe wie Mendelsſohn ſeine Frau 
gewann. 

Mendelsſohn war im Bad Pyrmont. Hier lernte er den Kauf⸗ 
mann Gugenheim aus Frankfurt kennen. 

„Rabbi Moſes,“ ſagte Dieſer eines Tages, „wir Alle verehren 
Sie, aber mit höchſter Begeiſterung verehrt und bewundert Sie meine 
Tochter. Mir wäre das höchſte Glück, Sie zum Eidam 9 

Beſuchen Sie uns doch einmal in Hamburg.“ 

Moſes Mendelsſohn war ſehr ſchüchtern, denn er war gar 

traurig verwachſen. Endlich entſchloß er ſich doch von Berlin aus 

zur Reiſe und beſuchte unterwegs ſeinen großen Freund Leſſing in 

Braunſchweig, wie in ſeinen Briefen zu leſen iſt. eee kommt 
*) Geſ. Schriften, B. V. S. 362. 


++) Die Familie Mendelsſohn von S. Henſel, B. 1, S. 28. 
* Zur Guten Stunde; Geſ. Volkserzählungen, 1. B. S. 34. 
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in Hamburg an, beſucht Gugenheim in ſeinem Contor. Dieſer ſagt: 
„Gehen Sie hinauf zu meiner Tochter. Sie wird ſich ſehr freuen, 
Sie zu ſehen. Ich habe viel von Ihnen erzählt.“ 

Mendelsſohn beſucht die Tochter. 

Anderen Tages kommt er zu Gugenheim in's Contor. Die 
beiden Männer wiſſen das Wort nicht zu finden, und Mendelsſohn 
ſpricht endlich von dem anmuthigen und denkkräftigen Weſen der 
Tochter. 

5 Ja, verehrter Rabbi,“ ſagte Gugenheim, „ſoll ich Ihnen ehrlich 
jagen .. 

„Natürlich g 

„Sie ſind ein Philoſoph, ein wohldenkender, weiſer Mann. Sie 
werden es dem Kinde nicht übel nehmen. Sie hat geſagt, ſie ſei 
erſchrocken, wie ſte Sie geſehen hat, weil Sie . .* 

„Weil ich einen ſo gräßlichen Buckel habe.“ 

Gugenheim nickte. 

„Ich habe mir's gedacht,“ ſagte Mendelsſohn, „ich will aber 
doch bei Ihrer Tochter noch Abſchied nehmen.“ 

Er ging hinauf in die Wohnung und ſetzte ſich zu der Tochter, 6 
die am Fenſter auf erhöhtem Sitz eine Näharbeit in der Hand hatte. | 
Sie ſprachen gut und traulich mit einander; aber das Mädchen ſah f 
nicht auf und Mendelsſohn nicht an. Endlich ſtellt das Mädchen die 
Frage: 

„Glauben Sie auch, daß die Ehen im Himmel geſchloſſen 
werden?“ | | 

„Gewiß! und mir iſt noch was Beſonderes geſchehen. Sie 
wiſſen, daß, nach einer talmudiſchen Sage, bei der Gehurt eines Kindes 
im Himmel ausgerufen wird: der und der bekommt die und die! Wie 
1 | ich nun geboren worden, wurde mir auch meine Frau ausgerufen — 
'Y aber dabei heißt es: ſie wird leider Gottes! einen Buckel haben, einen 
| ſchrecklichen. — Lieber Gott, hab' ich da geſagt: ein Mädchen, das 
verwachſen iſt, wird gar leicht bitter und hart, ein Mädchen ſoll ſchön 
ſein. Lieber Gott! gieb mir den Buckel und laß das Mädchen ſchön | 
1M und wohlgefillig ſein. | 
1 Kaum hatte Moſes Mendelsſohn das geſagt, als ihm das Mäd⸗ 1 
| chen um den Hals fiel — und: ſie ward ſeine Frau und ſie wurden | 
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glücklich mit einander und hatten ſchöne und brave Kinder, von denen 


Nachkommen noch leben bis auf den heutigen Tag. 


Das Eheglück Mendelsſohns trübte nur der Umſtand, daß er 
ſich ſagen mußte, daß er ſeine Gattin und die Seinigen nicht in 
glänzenden Verhältniſſen werde zurücklaſſen können. Kurz vor ſeinem 
Tode fand ihn einer ſeiner Freunde unter dem Baume vor ſeinem in 
der Spandauerſtraße belegenen Hauſe ſitzen und ſagte ihm: „Was 
haben Sie, lieber Herr Mendelsſohn? Sie ſehen ja ſo beſorgt aus!“ — 

„Ja, antwortete er, „ich bin es auch! ich denke daran, wie es meinen 
Kindern nach meinem Tode ergehen wird, da ich meinen Kindern nur 
wenig Vermögen hinterlaſſe.“ 

Bekanntlich ſind dieſe Beſorgniſſe nicht in Erfüllung gegangen. 
Gottes Segen waltete ſichtlich über den Nachkommen des großen 
Philoſophen, von denen Alle eine auskömmliche Exiſtenz ſich gründeten 
und einige ſogar zu Fürſten der Geldariſtokratie ſich emporſchwangen. 

Mendelsſohns Haus war, wie ich bereits angedeutet, ein ſehr 
geſelliges, und ſeine Frau verſtand mit vollendetem Takt und größter 
Liebenswürdigkeit die Honneurs des Hauſes zu machen. Es herrſchte 
dort jene angenehme Geſelligkeit, bei der jeder in der Familie Ein⸗ 
geführte uneingeladen Abends erſchien, wann es ihm beliebte und blieb, 
ſo lange es ihm gefiel. Man fand dort Bekannte, wie ſie dann der 
Zufall vereinigte, es wurde ein lebhaftes, immer wechſelndes Geſprach 
geführt; das Abendeſſen war einfach, wie es dieſe improviſirte Geſellig⸗ 


keit erheiſchte. So lange die Familie Mendelsſohn in Berlin lebte, 


war ſie ein Hauptträger dieſer ſchönen Vereinigungsart der Menſchen. 
Es gab faſt keinen bedeutenden Menſchen in Berlin, oder die Stadt 
beſuchenden ausgezeichneten Fremden, der nicht im „Salon“ Mendels⸗ 
ſohns geweſen wäre.“) 

Bei dem Hausherrn drehten ſich die „Unterhaltungen am 
häuslichen Herde“ gewöhnlich um literariſche und Kunſt⸗Intereſſen, 
ſelten um ſtreng wiſſenſchaftliche Gegenſtände. Mendelsſohn ſaß ge⸗ 
wöhnlich als Kampfrichter auf ſeinem Seſſel mit niedergeſenkten Augen. 
Aber Alle ſahen auf ihn und ſeine Bewegungen. Oft befeuerte er den 
Muth durch ein plötzliches Auffahren oder durch einen einſilbigen Aus⸗ 


*) Die Familie Mendelsſohn von S. Henſel, S. 30. 
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ruf, oft belohnte er durch lächelnden Beifall. Ein ſchnelles Nieder⸗ 
ſehen, ein verneinendes Kopfſchütteln galt, ohne ein lautes Wort, für 
bedeutenderen Tadel. Wenn dieſes nicht wirkte, wenn der Gegner 
auf wohlgegründete Einwürfe ſich nicht ergab, oder wenn endlich Reden 


und Gegenreden ſich durchkreuzten und verwirrten, ſo ſtand er wohl auf 


von ſeinem Sitze, trat in die Mitte der Streitenden und ſchien liebreich um 
Gehör zu bitten. Dann erfolgte ein ehrerbietiges Stillſchweigen. Nun 
nahm er den Faden des Geſprächs auf, entwickelte die Streitfrage, ſtellte 
Satz und Gegenſatz mit einer ihm eigenthümlichen Klarheit und Kürze 
gegen einander und ließ die Streitenden die Vergleichspunkte ſelbſt 
finden, ohne des Einen oder des Anderen Partei zu nehmen. Wenn 
ſich dann die Hitze gelegt und die Vereinigung ſtattgefunden hatte, 
pflegte Mendelsſohn zu ſagen: „Sehen Sie, meine Herren! es war 
bloß ein Wettſtreit, wie es gemeiniglich der Fall iſt, ich glaubte 
gleich, Sie würden eines Sinnes werden!““) Er war ein Feind heftigen 
Disputirens und ſein Enkel und zugleich Herausgeber ſeiner geſammel⸗ 
ten Werke Prof. Dr. G. B. Mendelsſohn in Bonn hörte ihn oft ſagen: 
Wenn Männer über eine philoſophiſche Materie nicht einig werden 
können und ſie führen den Streit ehrlich, blos in der Abſicht, die Wahr⸗ 
heit zu ergründen, ſo mögen ſie ſich nur zuvörderſt über den Sinn 
der Worte einigen. In den allermeiſten Fällen wird ſich's ergeben, daß 
ſie mit einem und demſelben Worte verſchiedenen Sinn verbunden hatten, 
daß der Streit alſo ein Wortſtreit war.“) 


*) Aus den Unterhaltungen mit M. Mendelsſohn von D. Friedländer. 
**) Geſ. Schriften B. 1, S. 41. 
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XI. 
Die Uinder Moſes Mendelsſohns. 


romet Gugenheim beſchenkte ihren Gatten insgeſammt mit 9 
Kindern; von dieſen ſtarben zwei ganz klein und ein Knabe im Alter 
von 12 Jahren; im Leben blieben drei Söhne: Joſef, Abraham 
und Nathan und drei Töchter: Dorothea, Henriette und Recha. 
Mit großer Zärtlichkeit liebte Mendelsſohn alle ſeine Kinder, und ſelbſt 
der Tod eines 11 Monate alten Töchterleins erſchütterte ihn ſo ſehr, 
daß er Monate lang ſich nicht faſſen konnte. An ſeinen Freund Abbt 
ſchreibt er einmal verzweiflungsvoll: „Der Tod hat an meine Hütte 
gepocht und mir ein Kind geraubt, das nur 11 unſchuldige Monate, 
aber dieſe Gottlob! munter und unter hoffnungsvollen Verſprechungen 
auf Erden gelebt hat. Mein Freund, die Unſchuldige hat die 11 
Monate nicht vergebens gelebt. Ihr Geiſt hat in dieſer kurzen Zeit 
ganz erſtaunliche Progreſſen gemacht. Von einem Thierchen, das weint 
und ſchläft, iſt ſie der Keim eines vernünftigen Geſchöpfs geworden. 
Wie die Spitzen des jungen Graſes im Frühlinge durch den harten 
Erdboden dringen, ſo ſah man bei ihr die erſten Leidenſchaften an⸗ 
brechen. Sie zeigte Mitleiden, Haß, Liebe, Bewunderung, verſtand 
die Sprache des redenden Menſchen und war bemüht, ihre Gedanken 
Anderen erkennen zu geben. Iſt von Allem dieſem keine Spur mehr 
in der ganzen Natur anzutreffen? — Sie werden über meine Einfalt 
lachen und in dieſem Raiſonnement die Schwachheit eines Menſchen 
erkennen, der Troſt ſucht und ihn nirgend findet als in ſeiner Ein⸗ 
bildung. Es kann ſein! — Ich kann nicht glauben, daß uns Gott 
auf ſeine Erde wie den Schaum auf die Welle geſetzt hat!* . . Je 
mehr er, der Autodidact, die Mühen und Qualen empfand, welche ihm 
die in gereiften Jahren erſt bewerkſtelligten Studien verurſachten, deſto 
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mehr war er bemüht, ſeinen Kindern die ſorgfältigſte Erziehung an⸗ 


gedeihen zu laſſen. Da er ihnen keine irdiſchen Schätze hinterlaſſen 


konnte, wollte er ihnen wenigſtens Wiſſensſchätze vererben, damit ſie 
im Kampfe um das Daſein ausharren und ſich behaupten konnten. Er 
ſcheute keine Ausgaben, um ſeine Kinder durch die beſten Lehrer ausbilden 
zu laſſen. In Herz Homberg — geb. im Sept. 1749 in dem Dörſchen 
Lieben bei Prag — fand er den erſten Hauslehrer für ſeine Kinder, wie 
er ſich keinen beſſeren hätte wünſchen können. Drei Jahre lang, von 
1779 bis 1782, bekleidete Homberg dieſe Stellung zur vollſten Zufrieden⸗ 
heit Mendelsſohns, der ihn in ſein Herz ſchloß und ihm Zeit ſeines Lebens 
ein treuer Freund blieb. Mendelsſohn heftete ihm ſeinen von dem 
Silhouetteur Haſſe gezeichneten Schattenriß beim Abſchied mit den 
Worten in's Stammbuch: 

Mein Freund, mein Sohn und meines Sohnes zweiter Vater! 

Zeigt ſich in dieſem Schattenriß des Herzens 

Dankbarkeit nicht ganz, ſo klage die Grenzen der Kunſt, 

Klage Haſſen's Unvermögen an, nur nicht 

Moſes Mendelsſohn. 

Mendelsſohn war nicht blind gegen die Fehler ſeiner Kinder, 
vielmehr war er ein durchaus objektiver Beobachter, der nach ſtreng 
pädagogiſchen Grundſätzen die Talente derſelben zu entwickeln beſtrebt 
war. In dem Briefwechſel zwiſchen Mendelsſohn und Herz Homberg 
finden ſich hierfür zahlreiche recht intereſſante Belege. So ſchreibt 
Mendelsſohn am 27. Juni 1783:*) „. . . Joſeph macht gute Fort⸗ 
ſchritte im Denken. Im Schreiben bleibt er etwas zurück, wiewohl 
nur im mechaniſchen Niederſchreiben, denn Vortrag hat er und zwar 
einen guten, gründlichen und lebhaften Vortrag.“ Und ein anderes 
Mal (am 4. Oct. 1783**): „Sie wollen wiſſen, wie es mit meinem 
Sohne, Ihrem Schüler ſteht? Ich muß Ihnen ſagen, daß ich mit 
ſeinem Fleiße zufrieden bin; er macht auch ziemliche Progreſſen. Haupt⸗ 
ſächlich werden ſeine Verſtandeskräfte täglich ſtärker. Wie viel er in 
dieſem oder jenem Buche zugelernt hat, darauf ſehe ich ſo genau nicht, 
genug, er denkt und denkt richtig und tief. Auch ſein Geſchmack fängt 


*) Geſ. Schriften, B. V., S. 667. 
*) Geſ. Schriften, B. V., S. 670 ff. 
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an ſich zu bilden. Worüber ich zu klagen habe, iſt das Unbiegſame 
in ſeinem Charakter, das Unſanfte in ſeinem ganzen Weſen; was ihn 
zwar nicht unſittlich, aber doch ungefällig macht und auf ſein künftiges 
Glück wenigſtens eine ſchlimme Wirkung haben kann. Sie kennen ihn: 
er war immer von einer Gemüthsart, die zehnmal eher bricht als 
biegt, und ſo iſt er noch. Alle meine Bemühungen ſind bisher ohne 
Wirkung. Er iſt ſogar ſophiſtiſch genug, gegen alle ſeine Freunde, 
die ihn, wiewohl ſehr wider meinen Willen, zuweilen aufziehen, ſeine 
Schwachheit durch Gründe zu behaupten. Ich gebe faſt die Hoffnung 
auf, ihn von dieſer Seite gebeſſert zu ſehen, wenn er nicht das Glück 
hat, einem Frauenzimmer zu Gefallen ſich etwas mehr Gewalt anzu⸗ 
thun.“ Und endlich an einer anderen Stelle:“) „Mein Joſeph hat 
ſein hebräiſches Studium ſo gut als an den Nagel gehängt.. In 
den ſoliden Wiſſenſchaften macht er übrigens gute Fortſchritte, drängt 
tief ein und ſchaut mit feſtem, forſchendem Blick umher; thut aber 
niemals große Sprünge, wie von einem jungen, feurigen Kopf erwartet 
werden könnte. In Abſicht auf ſeine künftige Lebensart haben wir 
noch nicht beſtimmt. Seine Talente und guten Anlagen zu den gründ⸗ 
lichen Wiſſenſchaften laſſen in dieſem Fache etwas Vorzügliches von 
ihm erwarten. Als Jude aber kann er blos Arzneikunſt treiben und 
zu dieſer hat er weder Luſt noch Genie. Ihn der Handlung zu widmen, 
iſt, wie mich dünkt, noch zu früh. Er mag vor der Hand alſo Alles 
lernen, wozu er Luſt und Trieb empfindet. Zum Kaufmann wird er 
dadurch wenigſtens nicht verdorben. Er mache es allenfalls wie ſein 
Vater es hat machen miiſſen: ſtümpere ſich durch, bald als Gelehrter, 
bald als Kaufmann, ob er gleich Gefahr läuft, keines von beiden ganz 
zu werden.“) 

Nach Hombergs Abgang nahm Mendelsſohn noch andere Er⸗ 
zieher in ſein Haus, ſo den aus dem Elſaß gebürtigen Gelehrten Ens⸗ 
heim. Der Neffe Mendelsſohns, Prof. Dr. B. Mendelsſohn, berichtet 
von ihm, daß er ein tiefſinniger Denker, in abſtracte Wiſſenſchaft ein⸗ 
geweiht und von einer unübertrefflichen Milde und Herzensgüte ge⸗ 
weſen ſei. Seine Schüler waren unter ihm ſchon mehr als unter 


*) Geſ. Schriften, B. V., S. 673 ff. 
**) Geſ. Schriften, B. V., S. 670. 
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Homberg im Stande, den Lehrer zu beurtheilen und ſein wohlthätiges 
Wirken zu fühlen. Ensheim's Andenken lebte in den herangewachſenen 
Kindern noch lange, nachdem er das Haus verlaſſen, in Dankbarkeit 
und Liebe. Fremde Sprachen, Muſik und Zeichnen erhielten die Men⸗ 
delsſohnſchen Kinder gleichfalls durch Privatunterricht. Selbſtverſtänd⸗ 
lich war aber der Hauptlehrer ſeiner Kinder Moſes Mendelsſohn ſelbſt. 
Er ſelbſt ſchrieb deutſche, franzöſiſche und hebräiſche Schrift ausgezeich⸗ 
net ſchön und deutlich. Der berühmte Engel übernahm es aus Freund⸗ 
ſchaft gegen Mendelsſohn, den älteſten Sohn, der übrigens ſpäter das 
Gymnaſium beſuchte, im deutſchen Stil zu unterrichten.“) 

Sehr viel trug zur geiſtigen Entwickelung der Kinder Mendels⸗ 
ſohns freilich auch der große geſellige Verkehr in ſeinem Hauſe bei: 
hier erſchienen, wie geſagt, nahmhafte Ritter vom Geiſte, wie die 
Gebrüder Humboldt, Leſſing, Nicolai, Marcus Herz u. v. A. Die geiſtige 
Anregung, die von dieſen Männern ausging, wirkte befruchtend, und 
ſo ſehen wir das intereſſante Schauſpiel, daß die Nachkommen Moſes 
Mendelsſohns eine wahre Dynaſtie des Talents bilden und daß die 
gewaltige Begabung des Weltweiſen ſich vererbte bis auf das dritte 
und vierte Geſchlecht. Und ſo wurde Moſes Mendelsſohn nicht allein 
unſterblich durch ſeine Schriften, ſondern auch durch ſeine Söhne, Töchter 
und Enkel. Die Familie des Sohnes des Zehngebotſchreibers, des 
„Schutzjuden“, iſt eine der erleuchtetſten und ruhmreichſten Deutſch⸗ 
lands geworden. 


**) Geſ. Schriften B. I. S. 54. 
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XII. 


Joſeph, Nathan und Abraham 
Mendelsſohn. ; 


i Die auf Baſedow's, Campe's und anderer berühmter Päda⸗ 
gogen Prinzipien beruhenden Erziehungslehren, die Mendelsſohn und 
ſeine Hauslehrer der Ausbildung der Kinder zu Grunde gelegt, haben 
ſich bei den drei Söhnen unſeres Weltweiſen trefflich bewährt. Der 
älteſte, Joſeph, geb. den 11. Auguſt 1770, war ſein Lieblingsſohn, 
auf deſſen Erziehung er eine beſondere Sorgfalt verwandte. Wir 
haben bereits oben erwähnt, daß u. A. auch Engel, der Erzieher der 
Gebrüder Humboldt, ſpäter Gouverneur Fr. Wilhelm's III., ihm 
Unterricht ertheilte. Dieſer „Mann eines ſichern Geſchmacks“ ſollte 
dem „guten, gründlichen, lebhaften Vortrage“ des jungen Mendelsohn 
die angemeſſene äſthetiſche Form verleihen. ® Joſeph horte auch die Vor- 
leſungen, die Hofrath Dr. Marcus Herz in ſeinem Hauſe über Phyſik 
hielt und die von Prinzen und Miniſtern beſucht wurden. Chemie 
hörte er bei Profeſſor Klaproth. Schon mit 16 Jahren unternahm 
er auf Geheiß ſeines Vaters eine Reiſe nach Hamburg und Strelitz 
zu ſeinen Verwandten. 

Wie gern hätte Mendelsſohn aus ihm einen Mann der Wiſſen⸗ 
ſchaft gemacht, aber er mußte ihn einen „Diener des Mammon“ 
werden laſſen, da keine andere Wahl für ihn möglich war. Wenn 
der Vater auch anfänglich dem Sohne — wie wir in dem vorher⸗ 
gegangenen Kapitel geſehen haben — die Berufswahl frei ließ, ſo über⸗ 


) Geſ. Schriften, B. y, S. 666. 
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zeugte er ſich doch immer mehr, daß unter den damaligen Verhältniſſen 
für einen Juden der Kaufmannsſtand der allein angemeſſene war. Er 
mußte als Jude entweder „Kaufmann oder Bettler“ werden.“) Trotz 
alledem unterließ es der Vater nicht, ſeinem Sohne auch gründliche 
philoſophiſche Kenntniſſe beizubringen. Für ihn ſchrieb er ſogar ſeine 
reifſte philoſophiſche Schrift, ſein metaphyſiſches Hauptwerk, wie Moritz 
Braſch die „Morgenſtunden“ nennt.“) In der Einleitung zu den 
„Morgenſtunden“ ſpricht ſich hierüber Mendelsſohn folgendermaßen 
aus: „Mittlerweile wuchs mein Sohn Joſeph heran, und die gute 
Anlage, die er zeigte, machte es mir zur Pflicht, ihn frühzeitig zur 
vernünftigen Erkenntniß Gottes anzuführen. Zuförderſt ließ ich ihn 
nach eigenem Gefallen ſelbſt leſen und Ideen ſammeln. Ich bin der 
Meinung, daß man beim Studium der Philoſophie, ſowie bei der Er⸗ 
lernung der Sprachen, mit dem Gebrauche den Anfang machen und 
mit der Regel endigen müſſe. Das Studium der Form iſt weder 
nützlich noch angenehm, wenn nicht die Anwendung beſtändig zur Seite 
gehen kann ... Ich entſchloß mich, die wenigen Stunden des Tages, 
in welchen ich noch heiter zu ſein pflege, die Morgenſtunden, ihm zu 
dieſem Behufe zu widmen, und hatte das Vergnügen, daß mein Schwieger⸗ 
ſohn S. und auch W., der Sohn einer Familie, mit der ich ſeit vielen 
Jahren in freundſchaftlicher Verbindung ſtehe, an unſeren Bemühungen 
theilnehmen wollten. Dieſe drei Jünglinge von ſchätzbaren Geiſtes⸗ 
gaben und noch beſſeren Herzen beſuchten mich in den Morgenſtunden; 
wir unterredeten uns von den Wahrheiten der natürlichen Religion, 
und wenn ich dazu aufgelegt war, hielt ich ihnen zuſammenhängende 
Vorleſungen über einen und den anderen Punkt aus derſelben; aber 
wie leicht zu erachten, ohne allen Schulzwang; ſie hatten die Freiheit, 
mich zu unterbrechen, Einwürfe vorzubringen, ſie unter ſich zu be⸗ 
antworten, und ich brach zuweilen meinen Discurs ab, um ſie unter 
ſich ſtreiten zu laſſen. Auf ſolche Weiſe ſind die Aufſätze entſtanden.“) 
Joſeph widmete ſich in der That dem Kaufmannsſtande, und 

zwar aus voller Seele. Er fing mit Nichts an, durch ſein Talent 


) Geſ. Schriften, B., S. 722. ö 
) M. Mendelsſohn's Schriften zur Metaphyſik und Ethik, ſowie zur Reli- | 
gionsphiloſophie, herausgegeb. von Dr. Moritz Braſh, Leipzig 1880, Leopold Voß, S. 129. 
) A. A. O., S. 300. a 


— 73 — 


und ſeinen Fleiß wurde er aber bald ein Großkaufmann, der in der 
commerciellen Welt einen tonangebenden Einfluß ſich errang. Bis zum 
Schluß des Jahres 1804 hatte Joſeph nur ein kleines Bankhaus in 
Berlin. Hierauf ſiedelte er nach Hamburg über und aſſocitrte ſich dort 
mit ſeinem Bruder Abraham, ohne jedoch deshalb das Berliner Geſchäft 
aufzugeben. Seine Schwägerin, die Frau ſeines Bruders Abraham, 
geb. Lea Salomon, ſchreibt über ihren Schwager u. A.: „Daß er 
(Joſeph) geſcheut in der Unterhaltung iſt, weißt Du; nun verſichere 
ich Dich aber, daß er in den paar Tagen, die ich ununterbrochen mit 
ihm gelebt, mein ganzes Herz gewonnen hat, ſo froh und freundlich, 
ſo gut und warm und heiteren Geiſtes ſcheint er mir. Ihn mit ſeinen 
ſchönen Kindern — Alexander und Benny — zu ſehen, iſt ein wahres 
Vergnügen; und nun iſt er zuvorkommend und herzlich, wie man ihm 
nie zutraut, iſt achtungswerth als thätiger, kluger Geſchäftsmann und 
treibt nebenher Literatur und Wiſſenſchaften mit Eifer und Regſamkeit. 
Auch ſcheint er mir ſehr glücklich, was in meinen Augen eins der 
erſten Talente des Gemüths iſt, wenn ich ſo ſagen darf, d. h. von der 
Art inneren Glückes, das aus voller Lebensluſt und Thätigkeit des 
Geiſtes, nicht aus Beſchränktheit und Gedankenloſigkeit entſteht.“ 
Während der Beſetzung Hamburgs durch die Franzoſen erregten 
Mendelsſohns das Mißfallen der Franzoſen und ſie mußten heimlich 
bei Nacht und Nebel in Verkleidungen die Stadt verlaſſen. Sie 
wandten ſich nach Berlin, und Joſeph Mendelsſohn gründete dort mit 
ſeinem Bruder Abraham ein Bankhaus, welches noch beſteht — auf 
der Jägerſtraße 52 — und unter der Firma „Mendelsſohn & Comp.“ 
bald einen großen Ruf erlangt hat. Neben ſeiner commerciellen Thätigkeit 
widmete jedoch Joſeph Mendelsſohn einen Theil ſeiner Mußeſtunden 
wiſſenſchaffentlicher Forſchung. Er veröffentlichte u. A. die Schriften: 
„Berichte über Roſſeti's Ideen zu einer Erläuterung des Dante“ 
(Berlin, 1840) und „Ueber Zettelbanken“ (Berlin, 1846). Mit 
Alexander von Humboldt blieb er bis an ſein Lebensende — er 
ſtarb am 25. Nov. 1848 — intim befreundet und der große Poly⸗ 
hiſtor übte auf ſeine geiſtige Entwickelung einen ſehr großen Einfluß aus. 
Eines Tages kam Humboldt, wie S. Henſel berichtet,“) ſehr verſtimmt 


*) Die Familie Mendelsſohn von S. Henſel, B. 1, S. 40. 
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zu ihm und theilte ihm mit, er müſſe ausziehen, ſein Wirth habe ihm 
gekündigt, und ſei ihm dies namentlich ſeiner vielen natürlichen Samm⸗ 
lungen wegen ſehr ſtörend, deren Ein⸗ und Auspacken unendliche Arbeit 
verurſache und nicht ohne Schaden abgehe. Joſeph Mendelsſohn hörte 
ihn ruhig an und ſagte nichts; am Nachmittag aber erhielt Humboldt 
einen Brief von ihm, „er ſolle ungeſtört, ſo lange er wolle, wohnen 
bleiben, er — Joſeph — ſei jetzt ſein Wirth, er habe das Haus ge⸗ 
kauft.“ Derartige großartige Züge ſeines Lebens ließen ſich viele 
anführen. Der edle Mann ſtarb raſch und ſchmerzlos wie ſein be⸗ 
rühmker Vater. 

Von ſeinen beiden Söhnen Alexander und Benny — Georg 
Benjamin — übernahm Erſterer nach dem Tode Joſephs das Bank⸗ 
haus von „Mendelsſohn & Comp.“ Der vor einigen Jahren geſtorbene 
Geh. Commerzienrath Alexander Mendelsſohn war gleichfalls 
aufs Beſte bemüht, Kunſt und Wiſſenſchaft zu fördern. Er war gleich 
ſeinem Vater und Großvater mit Alexander von Humboldt aufs 
Innigſte befreundet und er hatte u. A. die Freundlichkeit, mir einige 
ſehr werthvolle Daten über Alexander von Humboldt zu liefern, 
die dann in meinem vor 14 Jahren erſchienenen Buche über den 
großen Naturforſcher Aufnahme fanden.“) Wie verpflichtet ſich Humboldt 
dem Hauſe Mendelsſohn gegenüber, mit dem er 17 Jahre hindurch 
in ſo inniger Beziehung ſtand, fühlte, das bezeugen zahlreiche ſchrift⸗ 
liche Aeußerungen des modernen Ariſtoteles. Das Verhältniß Hum⸗ 
boldts zur Familie Mendelsſohn tritt namentlich in einer Bittſchrift 
hervor, die Humboldt im Februar 1857 an Friedrich Wilhelm IV. 
richtete.) Wir entnehmen dieſer Immediateingabe die nachſtehende 
Stelle: „.. . Trotz meiner nächtlichen Arbeitſamkeit iſt es ſehr ungewiß, 
ob ich dahin gelange, meine Schuld in dem mir ſeit 40 Jahren be⸗ 
freundeten Bankierhauſe Mendelsſohn bis zu meinem Hinſterben ganz 
abzuzahlen. Um nun von der mich quälenden Beſorgniß befreit zu 


werden, daß meinem treuen Diener, den durch die Gnade Ew. Majeſtät 


zum Caſtellan ernannten Jäger Seifert, der mich auf der ſibiriſchen 
Expedition begleitet hat, meine ihm in meinem Teſtament vermachte 
) Alexander von Humboldt und das Judenthum. Von Adolph Kohut. 


Leipzig, F. W. Pardubitz (F. Lorber), 1871. Zweite verbeſſerte u. vermehrte Auflage. 
**) Alex. von Humboldt. Von Carl Bruhns. B. 2, S. 670 ff. 
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kleine Gabe nicht ganz unverkürzt verbleibe, richte ich in ſicherm Ver⸗ 
trauen frei und unerſchrocken an Ew. Majeſtät in dieſer ernſten 
Stunde die fußfällige Bitte, daß Sie mir, der ich ſo oft für Andere 
Geld erfleht, nach meinem Tode zu Hilfe kommen und meine Schuld, 
von der ich hoffe, daß ſie mein einjähriges Gehalt nicht überſteigen 
wird, im Mendelsſohnſchen Hauſe durch ein Geſchenk, einem Ihnen ſo 
lange erfurchtsvoll ergebenen alten Manne geſpendet, allerunterthänigſt 
tilgen laſſen.“ Der König antwortete ihm am 21. März 1857 in 
einem ſehr gnädigen Schreiben, daß er die Ordnung dieſer Angelegen⸗ 
heit als ein ihm werthvolles Vermächtniß anſehen werde. Ich erwähne 
noch, daß Humboldt bis an ſein Lebensende allwöchentlicher Tiſchgaſt 
im Mendelsſohnſchen Hauſe war. 

Der zweite Sohn Joſeph's, Georg Benjamin, geb. am 16. Nov. 
1790 zu Berlin, hat ſich in der wiſſenſchaftlichen Welt einen rühmlichen 


Namen erworben. Er ſtudirte in Berlin und ſchlug die Univerſitäts⸗ 


carrière ein. Er habilitirte ſich 1828 als Docent der Geographie und 
Statiſtik in Bonn und wurde dort 1847 ordentlicher Profeſſor. Er 
ſchrieb u. A.: „Observationes geologico-geographicae de naturalibus 
soli in Germania formis“, Kiel 1828; das Germaniſche Europa, 
Berlin 1835; Ueber die ſtändiſche Inſtitution im monarchiſchen Staat, 
Bonn 1846. Ein ſehr großes Verdienſt um die Manen ſeines Groß⸗ 
vaters erwarb er ſich durch die in 7 Bänden bei Brockhaus erſchienene 
Geſammmtausgabe der Schriften Moſes Mendelsſohn's (1863); er hat 
dieſer vollſtändigen Ausgabe — in welcher leider nur die hebräiſchen 
Schriften fehlen — eine kurze, aber lehrreiche Biographie ſeines Groß⸗ 
vaters vorausgeſchickt, die für die Kenntniß des Berliner Philoſophen 
von hohem Werthe iſt. 


= 
* * 


Von dem jüngſten Sohne Mendelsſohn's, Nathan, wiſſen wir 
ſehr wenig. Der Vater ſchreibt einmal über ihn an Herz Homberg: 
„Meine übrigen Kinder ſchlagen vor der Hand alle ſo ein, wie wir 
es vermuthet und größtentheils gewünſcht hatten: „nicht lang und 
nicht kurz, nicht weiſe und nicht thoricht® *), bis auf meinen Kleinſten, 
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Nathan, der ſich den Weiſen nennt, und deſſen Weisheit vor der Hand 
noch darin beſteht, daß er von Swa Zuckerbrod, von R. Samuel 
Pfefferkuchen, von der Köchin Hanna alle ſeine übrigen Bedürfniſſe 
erwartet.“) Er lebte abwechſelnd in Schleſien und Berlin, über⸗ 
lebte alle ſeine Geſchwiſter und ſtarb 1852. Von ſeinen Kinder waren 
mehrere ebenſo wie die Nachkommen Abraham's ſehr muſikaliſch,““ 
ohne daß ſie einen ſolchen Weltruf ſich erworben hätten, wie Felix 
Mendelsſohn⸗ Bartholdy, der Sohn Abraham's. Um ſo bekannter 
ſind die Lebensſchickſale dieſes letzteren. Geboren den 11. December 
1776 als zweiter Sohn Moſes Mendelsſohn's, erbte er den hervor⸗ 
ragenden Geiſt des Vaters und bethätigte zugleich ſeine namhafte Be⸗ 
gabung für das kaufmänniſche Leben. Gleich ſeinem Bruder Joſeph 
ſchlug er die Carridre eines Bankiers ein. Er arbeitete zuerſt im 
Fould'ſchen Hauſe zu Paris, aſſociirte ſich aber ſpäter, wie ſchon er⸗ 
wähnt, mit ſeinem Bruder Joſeph in Berlin und gründete das Bank⸗ 
haus „Mendelsſohn und Comp.“ Auf einer Reiſe von Paris nach 
Berlin lernte er hier Lea Salomon — eine reizende junge Dame mit 
ſprechenden, ſchwarzen Augen und einem Sylphidenwuchs, ſowie großer 
Bildung — kennen und vermählte ſich mit ihr. Ihr Bruder, der 
Chriſt wurde, nannte ſich Bartholdy nach dem ehemaligen Eigenthümer 
des Gartens, den die Familie in der Köpnickerſtraße zu Berlin beſaß; 
ſpäter nahm Abraham auch dieſen Namen an und nannte ſich Abraham 
Mendelsſohn⸗ Bartholdy. Dieſer überaus glücklichen Ehe entſproſſen 
vier Kinder: Fanny, geboren am 14. November 1805, Felix, geboren 
am 3. Februar 1809, Rebecca, geboren am 11. April 1811 und Paul, 
geboren am 30. October 1813. Von dieſen vier Kindern erwarb ſich 
durch ſein muſikaliſches Genie Felix einen Weltruf. Der immer mehr 
wachſende Ruhm ſeines Sohnes Felix veranlaßte Abraham zu dem 
bekannten Bonmot: „Früher war ich der Sohn meines Vaters, jetzt 
bin ich der Vater meines Sohnes. 

Abraham Mendelsſohn⸗ Bartholdy ließ es {ich angelegen ſein, 
ſeinen Kindern die gediegenſte Erziehung, nach dem berühmten Muſter 
der Erziehungsgrundſätze ſeines Vaters, angedeihen zu laſſen. 


„) Geſ. Schriften, B. V, S. 674. 
**) S. Henſel, die Familie Mendelsſohn, B. I, S. 41. 
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Die edle Geſinnung Abraham Mendelsſohn⸗Bartholdy's leuchtet 
u. A. auch aus einem aus Amſterdam am 5. April 1819 an Fanny ge⸗ 
ſchriebenen Briefe hervor, worin folgende, an die Ethik Moſes Men⸗ 
delsſohn's erinnernde Sittenmoral gepredigt wird: „Es giebt — die 
Religion ſei welche ſie wolle — nur einen Gott, nur eine Tugend, 
nur eine Wahrheit, nur ein Glück. Du findeſt alle, wenn Du der 
Stimme Deines Herzens folgſt, lebe ſo, daß ſie immer im Einklange 
mit der Stimme Deiner Vernunft bleibe.“ 

Als Felix und Fanny heranwuchſen, hörte der Vater nicht auf, 
aufzumuntern, zu mahnen, in's Gewiſſen zu reden. An ihrem 23 ſten 
Geburtstage ſchreibt er z. B. an Fanny: „Du biſt gut im Sinn und 
Gemüth. Das Wort iſt verdammt klein, aber es hat es hinter den 
Ohren und ich ſage es nicht von einem Jeden. Aber Du kannſt noch 
beſſer werden! Du mußt Dich mehr zuſammennehmen, mehr ſammeln; 
Du mußt Dich ernſter und emſiger an Deinen eigentlichen Beruf, zum 
einzigen Beruf eines Mädchens, zur Hausfrau bilden. Die wahre 
Sparſamkeit iſt die wahre Liberalität, wer Geld wegwirft, muß ein 
Geizhalz oder Betrüger werden. Der Frauen Beruf iſt der ſchwerſte; 
die unausgeſetzte Beſchäftigung mit dem Kleinſten, das Aufſaugen eines 
jeden Regentropfens, damit er nicht in dem Sande verdunſte, ſondern 
zum Bache geleitet, Wohlſtand und Segen verbreite, die ſtete, unaus⸗ 
geſetzte Beobachtung des Einzelnen, die Wohlthat eines jeden Augen⸗ 
blicks und die Benutzung eines jeden Augenblicks zur Wohlthat, das 
und Alles, was Du Dir dazu denken wirſt, ſind die Pflichten, die 
ſchweren Pflichten der Frauen.“ 

Das ſcharfe Auge des Vaters erkannte bald in dem Knaben 
Felix die Gottesgabe des Genies, daß er zum Muſiker geſchaffen ſei. 
Als Felix in ſeinem 11. Jahre eine Fuge componirte, prophezeite der 
Vater bereits, daß die Muſik den Grundbaß ſeines Thuns und Weſens 
bilden werde. Allen Vorſtellungen Seitens der Verwandten, Felix 
ein Brodſtudium, eine „poſitive Thätigkeit“ zuzuwenden, wies er ent⸗ 
ſchieden zurück. Er that der Neigung ſeines Sohnes keinen Zwang 
an, freute ſich vielmehr, als Felix Frau Muſica zu ſeiner Herzenskönigin, 
die ihn das ganze Leben hindurch begleiten ſollte, erwählt hatte. 

Trotzdem Abraham der Anſicht war, daß ſeine Tochter vor 
Allem eine gute Hausfrau werden müſſe, ſo pflegte er doch ſorgſam 
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ihre großen muſikaliſchen Anlagen. Sie lernte Generalbaß, hatte Un⸗ 
terricht in der Compoſitionslehre und war im Clavierſpiele in vielen 
Beziehungen dem Bruder ebenbürtig.) Wie Vater Moſes, jo hatte 
auch Sohn Abraham eine glückliche Hand bei der Auswahl ſeiner 
Hauslehrer und Erzieher. Während Zelter den Kindern den muſi⸗ 
kaliſchen Unterricht ertheilte, verſah der berühmte Philologe Heyſe, der 
Vater Paul Heyſe's, die Functionen eines Hauslehrers mit großem 
Eifer und glänzendem Erfolg. 

Indem ich auf die Individualität Fannys, der ſpäteren Fanny Henſel, 
und - Felix - Mendelsſohn- Bartholdy's noch in einem beſonderen Kapitel 
zurückkommen werde, ſei hier noch zur Ergänzung des Lebensbildes von 
Abraham Mendelsſohn⸗ Bartholdy Folgendes mitgetheilt. Im Jahre 
1825 kaufte er das hübſche Grundſtück auf der Leipziger Straße Nr. 3 
in Berlin, wo er an der Seite ſeiner Frau und Kinder die ſchönſten 
und glücklichſten Jahre ſeines Lebens verbrachte. In dem gaſtfreund⸗ 
lichen und künſtleriſch ſo angeregten Hauſe verkehrten die namhafteſten 
Geiſter Berlins, aber auch berühmte Männer aus aller Herren Län⸗ 
dern; ſie nahten und kamen die Himmliſchen alle: Alexander von Hum⸗ 
boldt, Heinrich Heine, Nicolo Paganini, Ludwig und Friderike Robert, 
Enke u. v. A. Abraham intereſſirte ſich für die communalen Ver⸗ 
hältniſſe Berlins ſehr lebhaft und ſeine dankbaren Mitbürger wählten 
ihn zum Stadtrath. 

Die Julirevolution von 1830 hatte er Gelegenheit in Paris, 
gleichſam an der Quelle, zu ſtudiren. Er hat über die damaligen 
franzöſiſchen politiſchen und geſellſchaftlichen Zuſtände an ſeine Frau 
Lea eine Reihe von Briefen geſchrieben, die eine Fülle der ſcharfſinnig⸗ 
ſten Beobachtungen, der geiſtvollſten Bemerkungen und des liebens- 
würdigſten Humors enthalten. Mögen hier nur einige Aeußerungen 
Platz finden: „Eins iſt klar, mit Charles X. iſt nur der allerkleinſte 
Theil der Verderbniß, der Niederträchtigkeit, der Habſucht und Intriguen 
der höheren Stände vertrieben. Die rechte Grundſuppe iſt geblieben, 
ſie laſtet wie eine undurchdringliche Atmosphäre auf Frankreich, ſie 
iſt ein feindſeliges Element, ſchwerer und nothwendiger zu bekämpfen 
als die garde royale.“ Ferner: „. . Ich bin mit Leib und Seele, 


*) S. Henſel, die Familie Mendelsſohn, S. 104. 
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mit Herz und Magen dem Princip der Journ6es de Juillet zugethan 
und halte ſie für die außerordentlichſte Begebenheit der Weltgeſchichte. 
Aber Jean Paul ſagt, Niemand ſei ſo gut, als ſeine guten Aufwallungen 
und ſo ſchlecht als ſeine ſchlechten, und wenn letzteres unfehlbar von 
den Franzoſen von 93 geſagt werden muß, ſo kann ich nicht umhin, 
auch erſteres von denen von 1830 zu beſagen.“ 

Abraham begleitete ſeinen Sohn Felix auf deſſen Triumphreiſe 
nach London. Alle Welt machte ihm Complimente darüber, daß er 
der Sohn und der Vater eines großen Mannes ſei. Bei ſolchen Ver⸗ 
anlaſſungen moquirte er ſich gern über ſich ſelbſt und meinte, daß er 
zwiſchen Vater und Sohn gewiſſermaßen wie ein — Gedankenſtrich daſtehe. 
In London erkrankte er plötzlich und wurde mit großer Zärtlichkeit 
von Felix gepflegt. „Nächſt Gott und von meinen Aerzten“, ſchreibt er 
an ſeine Frau, „bin ich meine Geneſung dem ſchuldig, dem ich am 
liebſten etwas ſchuldig bin, wenn ich mich getrennt von Euch befinde. 
Ich kann nicht ſagen, was Felix an mir gethan, ich kann nicht ſagen, 
welchen Schatz von Liebe, Geduld, Ausdauer, ary ho Freundlich⸗ 
keit und zärtlichſter Sorgfalt er gezeigt, und ſo unendlich viel ich 
ihm auch mittelbar ſchuldig geworden durch die tauſend Freundlichkeiten 
und Annehmlichkeiten, die mir von Anderen ſeinetwegen geworden, ſo 
kam doch das Beſte von ihm ſelbſt und mein beſter Dank gilt ihm.“ 

Gleich ſeinem Vater, hielt auch Abraham ſtets das Andenken Leſſings 
hoch, und wie Jener, ſo hatte auch dieſer gegen Ende ſeines Lebens 
Veranlaſſung, den Dichter des „Nathan“ gegen Verunglimpfungen und 
kleinliche Nörgeleien in Schutz zu nehmen. Varnhagen von Enſe, 
dieſer Hecht im literariſchen Karpfenteiche, hatte am 15. Nov. 1835 
eine Unterredung mit dem Stadtrathe, worin er zu Ehren einiger 
jüngerer deutſcher Schriftſteller auf Koſten Leſſings in die Ruhmes⸗ 
poſaune ſtieß. Wie Abraham über Leſſing dachte, erſieht man nun 
aus einem Brief, den Erſterer an Varnhagen anläßlich dieſer Scene 
richtete. In dieſem Schreiben, welches für die edle Denkungsweiſe 
des Sohnes Moſes Mendelsſohns in hohem Grade bezeichnend iſt, 
leſen wir u. A.: „Wenn Sie, hochgeehrter Herr und Freund, erwägen, 
daß Leſſing während eines großen Theils ſeines Lebens der vertrau⸗ 
teſte Freund meines Vaters war und von dieſem innigſt geliebt und 
wahrhaft verehrt worden, daß Leſſing den Nathan, die Emilia Galotti, 
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die Erziehung des Menſchengeſchlechts, den Laokoon, die Dramaturgie, 
welcher Deutſchland mehr ſchuldig geworden als allen ſeitdem geſchrie⸗ 
benen Theaterkritiken und Feuilletons zuſammengenommen, nämlich die 
Kenntniß Shakeſpeares, geſchrieben, daß er ohne Widerrede ein geſunder 
Gelehrter war, daß faſt aus jeder Zeile in ſeinem Werke der klarſte 
Verſtand, mit dem tiefſten Gemüth vereinigt, hervorgeht, ſo werden 
Sie es um ſo freundlicher entſchuldigen, daß ich geſtern ſeine Thattg- 
keit vielleicht etwas zu lebhaft gegen Sie geführt habe. Ich war 
überraſcht, ich kann es nicht leugnen, Sie, den ich ſo oft mit der 
wärmſten Verehrung von Leſſing und ſeinen Werken, beſonders von Nathan 
und ganz beſonders von der daraus hervorleuchtenden Geſinnung, 
ſprechen gehört habe, nun eben dieſen Mann, der die Wahrheit ſo 
hochverehrte, daß er ſie für Gott allein geeignet glaubte, und für ſich 
nur das Streben darnach, kurz, dieſe Sonne, in welche man durch 
ſchwarzgefärbte Gläſer wohl Flecken auffinden kann, mit Leuten zu⸗ 
ſammenſtellen zu hören, welche bis jetzt nur Flecken gezeigt haben, 
hinter denen allerdings Niemandem verſagt iſt, eine Sonne zu ahnen. 
Ich hätte mir indeß ſagen ſollen, daß nur eine augenblickliche Stim⸗ 
mung Sie zu dieſer Verunglimpfung Leſſings hinzureißen vermochte, 
und daß eine ſolche durch den Widerſpruch eines Laien ſich noch mehr 
aufgeregt fühlen mußte. Mehrere jener jungen Leute ſtehen Ihnen 
perſönlich näher, und es iſt großmüthig, daß Sie das Aeußerſte wagen, 
um ſie zu retten und zu heben. Schon aus dem Geſichtspunkte der 
geſellſchaftlichen Convenienz wäre dieſe Betrachtung meine Pflicht 
geweſen.“ 

Die feine Ironie in dieſem Brief iſt echt ſokratiſch, wie ſie ſein 
Vater mit ſo vielem Glück übte. Den Malicen des Herrn von Varn⸗ 
hagen gegenüber verſtand er keinen Spaß, und der raiſonirende Varn⸗ 
hagen wird ſich den Brief wohl nicht hinter den Spiegel geſteckt haben. 

Abraham ſtarb am 19. Nov. 1835 plötzlich, faſt ſchmerzlos. 
Sein Ende war das eines Gerechten, ſanft berührte ihn der Todes⸗ 
engel und nahm ihn mit ſich. Der Verblichene wurde als Wohl⸗ 
thäter der Armen, als hochgebildeter Mann, als eine der ſchönſten 
Zierden der Berliner Geſellſchaft aufs Tiefſte bedauert. Am meiſten 
beklagte aber ſemen Verluſt Felix Mendelsſohn⸗ Bartholdy; er hatte 
in dem Todten ſeinen beſten Freund, ſeinen Erzieher, ſein Ideal ver⸗ 
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loren. Voll Wehmuth im Herzen ſchreibt er über dieſen Schickſalsſchlag 
am 9. Dec. 1835 an ſeinen Freund, den Prediger Schubring: ,,. . . Der 
Wunſch, den ich mir vor Allem jeden Abend wieder gewünſcht hatte, war 
der, dieſen Verluſt nicht zu erleben, weil ich an meinem Vater ſo ganz und 
gar gehangen hatte, oder vielmehr hänge, daß ich nicht weiß, wie ich 
mein Leben nun fortſetzen werde, und weil ich nicht bloß den Vater 
entbehren muß, ſondern auch meinen einzigen ganzen Freund während 
der letzten Jahre und meinen Lehrer in der Kunſt und im Leben.“ 
Abraham ſtarb nicht, denn ſein Name lebt ruhmvoll fort in 
ſeinem Sohne, deſſen Geſtirn ſo glanzvoll leuchtete, daß daneben ſelbſt 
die Strahlenkrone ſeines erhabenen Ahnen faſt verblaßt iſt! 
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XIII. 
Die Töchter Moſes Mendelsſohns. 


(Dorothea, Henriette und Recha.) 


Maährend Moſes Mendelsſohn noch mit allen Faſern ſeiner 
Seele am alten, traditionellen Judenthum feſthielt und mit größter 
Gewiſſenhaftigkeit ſogar die Ritualgeſetze und ſonſtige talmudiſche Vor⸗ 
ſchriften befolgte, waren ſeine Töchter bereits „Kinder der Welt“, ſie 
ſtanden unter dem Einfluß der Romantik und ſchwuren mit ihrem Glauben 
auch die alten reinen Sitten ab. Sie traten aus der dumpfen Atmos⸗ 
phäre des Ghetto hervor und die friſche Luft der neuen Zeit, die 
modernen Ideen über Frauenrechte und Frauen- Emancipation, das 
beſeligende Gefühl der Freiheit packte ihr Herz und ihr Gemüth ſo 
gewaltig, daß ſie mit Leidenſchaftlichkeit zum Evangelium eines neuen 
Glaubens und einer, keine Schranken der überlieferten Moral kennenden 
Lebens- und Weltanſchauung ſich bekannten. Sie kamen mit geiſtreichen, 
aber in Sachen der ehelichen Treue und Sittlichkeit nicht gerade ſerupulöſen 
Männern, wie Friedrich Schlegel, Friedrich Schleiermacher und 
Friedrich von Gentz in Berührung und ſie konnten dem fasciniren⸗ 
den Zauber, welchen dieſe Männer auf die Töchter Jſraels ausübten, 
nicht widerſtehen. Für dieſe „Prinzen vom Genieland“ freilich hatten 
Frauen wie Dorothea Mendelsſohn, Henriette Mendelsſohn, 
Rahel Lewin, Henriette Herz einen doppelten Reiz. Dieſe ſchönen, 
pikanten Frauen vereinigten in ihrem Weſen deutſche Bildung mit 
orientaliſcher Lebhaftigkeit, exotiſche Sinnlichkeit mit feiner geiſtiger 
Anregung, — die germaniſchen Frauen jener Zeit waren mit dieſer 
doppelten Doſis des Liebreizes durchaus nicht ausgeſtattet! . . 

Wie ich ſchon oben erwähnt, hatte Moſes Mendelsſohn drei 
Töchter: Dorothea, Henriette und Recha. Die erſtere, die älteſte, 


— 83 — 


geboren am 24. Oct. 1763 in Berlin, hieß urſprünglich mit dem 
hebräiſchen Namen Brendel (Veronica); erſt mit ihrer Taufe nahm ſie 
auch den Namen Dorothea an, angeregt durch den von Fr. Schlegel 
im Jahre 1799 an ſie gerichteten Brief: „Ueber die Philoſophie. 
An Dorothea.“ (Athenäum 2, 1—38). Von allen drei Grazien er- 
langte dieſe durch ihre Lebensſchickſale und ihren Geiſt den größten 
Ruf und ſo wird es angebracht ſein, daß wir uns mit ihr hier ein⸗ 
gehender beſchäftigen. 

Wie allen ſeinen Kindern, ſo ließ auch ihr Mendelsſohn die 
ſorgfältigſte Erziehung zu Theil werden. Schon früh zeigte ſich ihr 
lebhafter Geiſt und ihre Vorliebe für Poeſie und Kunſt. Im Umgang 
mit Leſſing, Henriette Herz und Rahel Lewin — der ſpäteren Frau 
Varnhagen's von Enſe — entfaltete ſie frühzeitig große Empfäng⸗ 
lichkeit für alles Schöne und Hohe. Erſt 15 Jahre alt, heirathete 
ſie nach der Beſtimmung ihres Vaters den Banquier Simon Veit⸗ 
Witzenhauſen. Ob dieſe Verbindung der Tochter auch genehm ſei, 
danach wurde nicht gefragt: nach altem, jüdiſchem Brauch haben die 
Eltern ihren Töchtern die Männer zu wählen, und die Liebe findet 
ſich in der Ehe ſchon ein — oder auch nicht. Henriette Herz macht 
in ihren Erinnerungen darauf aufmerkſam, daß Mendelsſohns Scharf⸗ 
blick zwar in dem Manne, welchen er ihr beſtimmt hatte, ſchon alle 
die trefflichen Eigenſchaften im Keime ſah, welche ſich ſpäter in ihm 
entwickelten, aber Dorothea genügte die Anweiſung auf die Zukunft 
nicht, und der Vater irrte, wenn er meinte, daß ſie den Mann ſo 
erkennen würde, wie er es vermochte. Wie hätte aber auch das leb⸗ 
hafte, mit glühender Einbildungskraft begabte Mädchen, gebildet von 
einem ſolchen Vater, erzogen in einem Hauſe, das von den vornehmſten 
wie den geiſtig hervorragendſten Perſonen beſucht wurde, einen Mann 
lieben können, der, damals noch von ſehr beſchränkter Bildung, ihr nur 
als philiſtröſer Kaufmann erſchien und nicht einmal durch äußere Vor⸗ 
züge ihr irgend einen Erſatz bot, denn er war unſchön von Geſicht und 
unanſehnlich von Geſtalt! Erſt ſpäter trat die hohe Moralität des 
Mannes hervor, bildete ſich ſeine wahrhaft edle Geſinnung aus und 
gab ſich ein Streben nach geiſtiger Ausbildung in ihm kund, in welchem 
er dann bis zu ſeinem Lebensende nicht nachließ. Thatſache iſt, daß 
Dorothea ihn nicht liebte, als ſie ihm ihre Hand gab, ſie lernte 
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ihn niemals lieben, und auch als ſie ihn erkannt hatte, lernte ſie ihn 
nur achten. 

Der arme Mendelsſohn! er wollte entſchieden das Glück ſeiner 
Tochter begründen und hatte keine Ahnung davon, daß dieſe ſich inner⸗ 
lich unglücklich fühlte! Er ſchreibt vielmehr am 27. Juni 1783 voll 
Freude an Herz Homberg“): „Meine Tochter hat bereits am erſten 
Niſſen ihre Heirath vollzogen. Bei dieſer Gelegenheit iſt Ihrer ſehr 
oft gedacht worden. Sie lebt mit ihrem unvergleichlichen Veit 
in einer glücklichen Ehe, glücklicher als wenn der Sohn des 
reichſten Mannes ſich großmüthig entſchloſſen, ſich zu ihr 
herabzulaſſen.“ Dem gegenüber ſchreibt Henriette Herz in ihren 
Erinnerungen, daß ſie Dorothea kurze Zeit nach ihrer Hochzeit geſprochen 
und aus ihrem eigenen Munde vernommen habe, daß ſie unglücklich 
ſei.“) Die Vorausſetzung jedoch, daß ſie, ſo wenig innere Befriedig⸗ 
ung ſie in ihrem ehelichen Verhältniſſe fand, der Neigung zu einem 
anderen Manne Raum gegeben hätte, würde eine durchaus irrige ſein, 
und ebenſo wenig bot das äußere Leben des Ehepaares ein Bild der 
Uneinigkeit dar. Aber ſie verzehrte ſich, und Henriette Herz, die gern 
Ehen ſtiftete und — trennte, machte ihr einmal ſogar den Vorſchlag, 
ſich von ihrem Gatten zu ſcheiden. Sie wies jedoch den Vorſchlag 
mit Entſchiedenheit zurück. Sie wollte um keinen Preis den Ihrigen 
und ihrem Vater, der noch lebte, den Schmerz verurſachen, mit welchem 
ſie dieſer Schritt erfüllt hätte. 

Trotzdem der Ehe vier Kinder — Moſes, geb. den 22. Juli 
1787, der nur ein Alter von 6 Jahren crreichte, Jonas, geb. den 
2. März 1790, Abraham, geb. den 11. Sept. 1791, der nach 11 
Monaten ein Opfer der Blattern wurde, und Philipp, geb. am 13. März 
1793 — entſproſſen, fühlte ſich Dorothea an der Seite ihres Gatten 
nicht glücklich; es bedurfte daher nur des Verführers in der Geſtalt von 
Friedrich Schlegel, um in dem leicht entzündlichen Herzen Dorothea's 
die Liebe zu entflammen. Der romantiſch⸗gewiſſenloſe Schlegel hatte 
es ihr angethan. Henriette Herz war es, die den üppigen Mann der 
Tochter Mendelsſohns zuführte. Sogleich bei dem erſten Zuſammen⸗ 


*) Geſ. Schriften B. V, S. 667. 
**) Henriette Herz. Ihr Leben und ihre Erinnerungen. S. 112 ff. 
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treffen machte ſie einen ſo gewaltigen Eindruck auf ihn, daß es Henriette 
Herz gleich auffiel. Nicht lange, und das Gefühl war ein gegenſeitiges. 
Jetzt wurde die Trennung der Ehe eine Nothwendigkeit. Das Herz, 
erfüllt von einem anderen Manne, welcher eine ſo viel geiſtreichere und 
glänzendere Erſcheinung war als ihr Gatte, wäre die Fortdauer des 
ehelichen Verbandes für Dorothea zur Höllenqual geworden. Auch 
beſtand das Hinderniß nicht mehr, welches ſie früher vermocht hatte, jeden 
Gedanken an eine Trennung abzuweiſen: ihr Vater war längſt todt. 
Wieder war es die Herz, welche den advocatus diaboli ſpielte. Veit 
wollte, wie ſie erzählt,“) anfangs von einer Trennung nichts wiſſen. 
Bei dem äußerlich durchaus einträchtigen, ja freundlichen Verhältniſſe 
zwiſchen den Eheleuten hatte er kaum eine Ahnung von der inneren 
Unbefriedigung ſeiner Frau. Durch die Herz wurden ihm erſt die 
Augen geöffnet. Sie geſteht ein, daß er aufs Großmüthigſte an 
Dorothea gehandelt habe. Dieſe war ohne väterliches Vermögen, aber 
er ließ ſie es nicht fühlen; ohne den Schein der Großmuth anzunehmen, 
überließ er ihr den älteſten Sohn und zahlte eine anſehnliche Penſion 
für ihn. Später ließ er auf die dringenden Bitten der Mutter auch 
den zweiten Sohn nachfolgen. Nie ließ er in der lebendigen Theil⸗ 
nahme für ſeine geſchiedene Gattin nach. Er ſah ſie nochmals öfter, 
u. A. einmal in Dresden, und wenn es ſpäter dem Schlegel ſchen 
Ehepaar ſchlecht ging, was recht oft der Fall war, erhielt ſie an⸗ 
ſehnliche Geldunterſtützungen von ihm, ohne zu wiſſen, woher ſie 
kamen. 

Man mag über dieſe Trennung denken, wie man will, ſo muß 
doch geſagt werden, daß die ſchnelle Art, womit eine Mutter von 4 
Kindern, die Tochter des ſittenſtrengen Moſes Mendelsſohn, die Gattin 
eines der edelſten Männer Berlins, an den frivolen und ſittenloſen 
Friedrich Schlegel ſich wegwarf, in hohem Grade abſtoßend iſt. Der 
Schritt läßt ſich wohl pſychologiſh erklären, aber keineswegs ent⸗ 
ſchuldigen. Sie ſelbſt, die flatterhafte Dorothea, empfand ſpäter über 
ihre Leichtfertigkeit tiefe Reue. Sie ſchreibt zwar darüber in ihrem Tage⸗ 
buche: ) „Ich that Alles, was ich that, ohne alle Abſicht auf Ruhm 

*) Henriette Herz, ihr Leben und ihre Erinnerungen, S. 114. 


**) Dorothea von Schlegel, von Dr. J. M. Raich, Mainz, Verlag von Fr. 
Kirchheim, 1881, S. 448. 
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oder um beſchäftigt zu ſein, ſondern (ich bekenne es ehrlich) ganz un⸗ 
befangen, blos zu meiner eigenen Selbſtzufriedenheit, ohne nur im Ge⸗ 
ringſten an die Welt zu denken.“ Aber es findet ſich unter ihren Papieren 
die eigenhändige Abſchrift der klaſſiſchen Worte, welche Maria Stuart 
in dem gleichnamigen Schiller'ſchen Trauerſpiele an Eliſabeth richtet: 

Ich habe menſchlich, jugendlich gefehlt, 

Die Macht verführte mich, ich hab' es nicht 

Verheimlicht und verborgen: falſchen Schein 

Hab' ich verſchmäht mit königlichem Freimuth. 

Das Aergſte weiß die Welt von mir und ich 

Kann ſagen: ich bin beſſer als mein Ruf. 
Noch deutlicher legt ſie ihr Schuldbekenntniß in einem Briefe an 
Friedrich Schlegel ab: „Ich finde mich ſo überhäuft mit unverdienter 
Gnade, zugleich ſo beſchämt über meine eigene Nichtigkeit, beſonders 
wenn ich die Fehler und Sünden meiner Jugend bedenke, 
und wie ich ſchon im reifen Alter Alles mit Heftigkeit von mir ſtieß, 
was mir mißfiel, Alles an mich riß, was mein leidenſchaftliches Herz 
begehrte, — und nun am Rande des Abgrundes, wo Tauſende, beſſer 
als ich, verloren gehen, ich ſo, mit Liebe überhäuft, an der Hand der 
treueſten Liebe gerettet!“ 

Dorothea trennte ſich gerichtlich von ihrem Manne und lebte mit 
Friedrich Schlegel vorerſt in wilder Ehe. Das ſkandalöſe Verhältniß rief 
damals allgemeine Entrüſtung hervor. Marcus Herz wünſchte, daß 
ſeine Frau den Umgang mit Dorothea abbreche, aber da kam er ſchön 
an! Sie erklärte ihm rundweg, daß er Herr in ſeinem Hauſe ſei, daß 
ſie ihn aber bitten müſſe, ihr zu geſtatten, hinſichtlich ihres Umganges 
außer ſeinem Hauſe auch ferner ihrer Anſicht zu folgen, und daß ſie ihre 
Freundin in ihrer Lage nicht verlaſſen wolle. Auch Schleiermacher, 
„der moderne Apoſtel des neuen Chriſtenthums, der Urahn des chriſt⸗ 
lichen Staates“, wie ihn Prof. Grätz nennt,“) nahm keinen Anſtoß 
an dem Umgang mit Beiden, im Gegentheil! 

In dieſer Zeit erſchien Schlegels berüchtigter Roman, das Hohe⸗ 
lied der Unzucht, die „Lucinde“. Von den Bekannten Dorotheas 
wurde behauptet, daß Schlegel in ſeinem unſittlichen Buche, wenn 


) Geſchichte der Juden von Prof. Dr. H. Grätz, I. B., S. 177. 
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auch umhüllt, ſein Verhältniß zu Dorothea geſchildert habe. Henriette 
Herz widerſpricht dieſer Annahme aufs Entſchiedenſte, indem ſie be⸗ 
hauptet, daß Dorothea nicht zur Sinnlichkeit gereizt habe, indem nichts 
an ihr ſchön geweſen ſei als das Auge, aus welchem freilich ihr 
blitzender Geiſt ſtrahlte, ja nicht einmal Hände und Füße ſeien bei 
Dorothea ſchön geformt geweſen. „Mit der Lucinde werden wir 
Beide unſere Noth haben,“ ſchrieb Schleiermacher nach dem Erſcheinen 
des Buches an Henriette Herz. Dorothea war anfänglich mit der 
„Lucinde“ gar nicht zufrieden. Sie klagte in ihrem Briefe an 
Schleiermacher (8. April 1799): „Oft ward es mir heiß und wieder 
kalt um's Herz, daß das Innerſte ſo herausgeredet werden ſoll — 
was mir ſo heilig war, ſo heimlich, jetzt nun allen Neugierigen, allen 
Haſſern preisgegeben,“ — aber ſchließlich fand ſie ſich in ihr Schickſal. 

Dorothea folgte ihrem romantiſchen Verführer faſt willenlos von 
Thorheit zu Thorheit. Daß ihn nur die Sinnlichkeit reizte, daß er 
der rechten, wahren Liebe nicht fähig war, beſtätigt ſogar Henriette 
Herz, welche das Kuppeleigeſchäft zwiſchen Friedrich Schlegel und ihr 
vermittelt hatte. Henriette iſt der Anſicht, daß Dorothea gar oft das 
warme Gemüth ihres geſchiedenen Gatten, welcher ſich in der liebevollſten 
Sorgfalt für ſie äußerte, ſchmerzlich vermißte. Endlich heiligten die 
Liebenden ihren Bund durch die Ehe, nachdem ſie vorher ſich taufen 
ließ und zum Proteſtantismus übertrat. Sie gingen zuerſt nach Jena, 
wo Auguſt Wilhelm Schlegel und deſſen Frau Caroline lebten. Hier 
kam Dorothea mit den namhaften Männern der Zeit zuſammen, mit 
Goethe, Hardenberg, Schelling u. v. A. Sehr bezeichnend iſt, was 
Dorothea über Goethe berichtet. Sie ſchreibt unter dem 18. Nov. 1799 
an Rahel Lewin in Berlin“): „Goethe habe ich geſehen und nicht blos 
geſehen! er iſt mit mir und den beiden Schlegels wohl eine halbe 
Stunde ſpazieren gegangen, hat mich mit einem auszeichnenden Blicke 


gegrüßt, als mein Name genannt wurde, und ſich freundlich und 
ungezwungen mit mir unterhalten. Er hat einen großen und unaus⸗ 
löſchlichen Eindruck auf mich gemacht. Dieſen Gott ſo ſichtbar und 
in Menſchengeſtalt neben mir, mit mir unmittelbar beſchäftigt zu 


) Dorow: Denkſchriften und Briefe zur Charakteriſtik der Welt und 
Literatur 4, 104 — 108. 
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wiſſen, es war für mich ein großer, ein ewig dauernder Moment! 
Von dem zurückſchreckenden Weſen, das man ſo allenthalben von ihm 
erzählt, habe ich wenig gemerkt; im Gegentheil, obgleich meine 
Schüchternheit und Angſt groß war, ſo nahm ſie doch ſehr bald ab, 
und ich gewann vielmehr ein gewiſſes ſchweſterliches Vertrauen zu ihm. 
Ewig ſchade iſt es, daß er ſo corpulent wird, das verdirbt 
Einem ein wenig die Imagination!“ Sic! 

In Jena, der klaſſiſchen Stadt, war es auch, wo ſie ſelbſt zur 
Schriftſtellerin wurde. Das lag dort ſo in der Luft. Es war ein 
tintenkleckſendes Säculum! Wo Alles ſchriftſtellerte, durfte Dorothea 
allein nicht zurückbleiben! Nicht etwa, ſagt Haym“), daß ſie ein Seiten⸗ 
ſtück zur „Lueinde“ zu liefern Willens geweſen wäre! Jeder Gedanke, 
ſich mit dem „göttlichen Friedrich“ auf eine Linie ſtellen zu wollen, 
würde ihr ohne Zweifel wie ein Majeſtätsverbrechen vorgekommen 
ſein. Der Verfaſſer der „Lueinde“ war in ihren Augen ein Künſtler; 
ihr war es genug, wenn es ihr gelang, ihm Ruhe zu verſchaffen und 
in Demuth als Handwerkerin Brod zu verdienen, bis er ſelbſt 
es könne. Es war ein kindiſcher Triumph für ſie, daß ſie die 
erſte geweſen, die zur Zufriedenheit des Meiſters Wilhelm einige 
Stanzen zu Stande gebracht, die ſie ihrem ,,Florentin”**) in den 
Mund legte. Mit klopfendem Herzen und erröthendem Angeſicht 
ſchickte ſie die Aushängebogen ihres Romans „Florentin“, als endlich 
ein erſter Band 1880 fertig geworden, an Schleiermacher, und alles 
Lob der Freunde konnte ihre beſcheidene Meinung nicht ändern. Sie 
fuhr fort, ſich ihrer blauen Strümpfe ganz ernſtlich zu ſchämen und 
über die vielen rothen Striche zu lächeln, die ihr Manuſcript ſich 
hatte gefallen laſſen müſſen, weil „immer der Teufel an den Stellen 
regierte, wo der Dativ oder Accuſativ regieren ſollte.“ Das Liebſte 
und Beſte an dem Buch war in ihren Augen doch der Name Friedrichs, 
der ſich auf dem Titel als Herausgeber genannt hatte, und die beiden 
an ſie gerichteten, auf ſie bezüglichen Sonette Friedrichs. Sie hätte 
ſich immerhin ein wenig mehr auf den humoriſtiſchen Taugenichts ein⸗ 
bilden dürfen, denn Roman gegen Roman gehalten iſt der „Florentin“ 


) R. Haym: Die romantiſche Schule, Berlin, 1870, S. 663 ff. 
**) Held des gleichnamigen, unvollendet gebliebenen Romans von Dorothea, 
herausgegeb. von Friedrich Schlegel, Lübeck und Leipzig, 1801. 
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in ſeiner beſcheidenen Selbſtſtändigkeit ein hundertmal beſſerer Roman 
als die „Lueinde“ in ihrer anmaßlichen Orginalität. 

Ihr ſchönes dichteriſches und ſchriftſtelleriſches Talent tritt auch 
in ihrem „Tagebuch““) uns entgegen. Scharfe Beobachtung, vortreff⸗ 
liche Menſchenkenntniß und Eleganz der Form geben ihren diesbezüg⸗ 
lichen Ausſprüchen und Betrachtungen einen ganz eigenartigen Reiz. 
Aus der Fülle dieſer Sentenzen mögen hier nur einige als Proben 
mitgetheilt werden: | 

Gelehrte, Verliebte, Müßige und Mädchen ſind unbändig auf 
Briefe erpicht; Geſchäftsleute gar nicht. 

Fange Deine Herzenscultur nicht mit dem Anbau der edlen 
Triebe, ſondern mit dem Ausſchneiden der ſchlechten an. Iſt einmal 
das Unkraut verwelkt oder ausgezogen, dann richtet ſich der edlere 
Blumenflor von ſelbſt kräftiger in die Höhe. Das tugendhafte Herz 
wird wie der Körper mehr durch Arbeit als durch gute Nahrung ge⸗ 
ſund und ſtark. 

Nur den Diamant darf man in einer großen einfachen Fläche 
ſchleifen, in der er in eigenem gediegenen Glanz leuchtet; ſeine Feſtig⸗ 
keit und Undurchdringlichkeit verwehrt jeder fremden Kraft die Fläche 
zu verletzen und den Glanz zu trüben. Weniger edle Steine müſſen 
facettirt geſchliffen werden, damit ſie von allen Seiten ein wenig 
ſchimmern und nicht durch jede Reibung getrübt werden. 

Zweierlei Strahlen hat die Sonne: die leuchtenden und wär⸗ 
menden. Die letzteren theilen ſich allen mit, erwecken und beleben 
und ihre Wirkung bleibt lange zurück, die erſteren laſſen keine Spur 
zurück, ſobald ſie ſelbſt verſchwunden ſind, aber von ihnen kommt 
Farbe und Licht. Die wärmenden Strahlen ſind die Liebe, die leuchten⸗ 
den die Phantaſie der Natur. 

Wenn eitle Frauen nicht länger mit Jugend tokettiren können, 
ſo geſchiehts mit Alter. Wenn ſie lange ſich zehn Jahre jünger aus⸗ 
gegeben haben, ſo machen ſie plötzlich einen ad und geben ſich 
zehn Jahre älter an. 

Der Urſprung der Ungleichheit unter den cultivirten Menſchen 
liegt ganz ſimpel in den Hilfszeitwörtern Sein und Haben. 


) Dorothea v. Schlegel, von Dr. J. M. Raich, S. 81 ff. 
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Viele Stücke werden nicht ausgepfiffen, weil die Leute vor 
vielem Gähnen den Mund nicht ſpitzig machen können. 
Kirnberger gab einer Dame Unterricht im Klavierſpielen und 


ward oft abgewieſen, weil die Dame ihr Zimmer ſcheuern ließ. Kirn⸗ 


berger ward ungeduldig. „Aber auch ewig ſcheuern!“ rief er. „Wann 
iſt es endlich bei ihr rein?“ — Man könnte dies auf manche Leute 
anwenden, die ſo entſetzlich viel lernen. Wann werden ſie denn etwas 
wiſſen? — Am Ende ſind dieſe doch immer golden gegen die Andern, 
die Alles wiſſen wollen, ohne es zu lernen. Das wäre dann wieder 
ein Unterſcheidungszeichen zwiſchen Dummen und Narren. 

Es wird viel zu viel geſprochen in der Welt. 

„Viele wurden berufen, wenige auserwählt“. Dies Wort Chriſti 
gilt von der Ehe ganz beſonders. 

Am Beſten läßt ſich Bonaparte mit Simſon vergleichen, der mit 

einem todten Eſelskinnbacken die Philiſter ſchlug. 

Aechter Muth muß eine Hydra ſein: ſchlägt man ihr ein Haupt 


herab, ſo müſſen aus der Wunde zwei neue hervorwachſen. 


„Und er ſoll Dein Herr ſein!“ Dieſe Worte des Schöpfers 
ſind nicht Moralgeſetz, ſondern Naturgeſetz und als ſolches liebevolle 
Warnung und Erklärung. Es können Frauen durch die unvernünftige 
Herrſchaft der Männer unglücklich ſein, ohne dieſe Herrſchaft ſind ſie 
aber auf immer verloren und das ohne Ausnahme. 

Das Herz vieler Frauen ſcheint von Schnee zu ſein: es iſt kalt 
und ſchmilzt leicht. | 

Iſt man über die Vierzig, ſo iſt es ganz gleichgültig, was man 
anzieht, oder wie man es anzieht; nur müſſen wir uns dann hüten, 
nichts Jugendliches anzulegen, ſondern blos auf den Anſtand und die 
Bequemlichkeit ſehen. Eine alte Frau kann nicht genug in allem ihrem 
Thun und Laſſen Ruhe und bequemes Betragen annehmen; jede Be⸗ 
wegung, die Gefallenwollen verräth, iſt lächerlich; eigentlich muß 
man ſchon früher als nothwendig iſt, die Rolle der Alten übernehmen, 
damit man ſie hernach weiß. 

Es herrſcht in Paris gar nicht der leichte Ton, den man 


ſich ſo wunderbar vorſtellt, ſondern ſogar der höchſte Leichtſinn iſt 


pedantiſch und gewiſſen Regeln der Tollheit unterworfen; der nack⸗ 
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teſte Anzug iſt ſteif; es iſt unglaublich, welche Mühe es hier koſtet, 
im Négligé zu ſein. | 
Es liegt eine Seligkeit in der Armuth, aber man muß thr 
nur nicht widerſtreben, ſie nicht verleugnen wollen. So wie es 
wenige giebt, die den Reichthum recht zu benutzen wiſſen, ſo wird auch 
die Armuth von wenigen recht genoſſen und verſtanden. 
* * 


- 

Das Verhältniß des Schlegel'ſchen Ehepaares zu Auguſt Wil- 
helm Schlegel und deſſen Frau geſtaltete ſich mit der Zeit ſo uner⸗ 
quicklich, daß ein Scheiden für Dorothea und deſſen Mann ſich empfahl. 
Sie riſſen ſich daher im Jahre 1802 los und reiſten mit ihrem Sohne 
Philipp Veit nach Paris. Hier widmete ſich Friedrich mit vielem 
Erfolg ſeinen indiſchen Studien und gab 1803 eine Zeitſchrift „Europa“ 
heraus. Dort ſammelten der geiſtreiche Mann und ſeine Frau einen 
großen Kreis namhafter Perſönlichkeiten um ſich. In ſeinem Salon 
las er aus Shakeſpeare, Tieck u. A. vor, und da er außerordentlich 
ſchön las, drängte ſich bald Alt und Jung um ihn. Ein zeitgenöſſiſcher 
Schriftſteller berichtet über dieſe äſthetiſchen Theeabende Folgendes: 
„Es ging ſehr angenehm in dieſem Kreiſe zu. Dorothea's vorſorglicher, 
liebender Sinn wußte überhaupt die Häuslichkeit ihres ſtillen, wohl⸗ 
geordneten Lebens freundlich zu geſtalten. Alles war traulich;” hetm- 
lich, angemeſſen und wohlthuend um ſie her. Muſterhaft und ange⸗ 
ſtrengt übte ſie weiblichen Fleiß. Unbegreiflich iſt's, wie ſie noch Zeit 
zum Schreiben fand; allein ſie, deren geſchickte, flinke Hand Kleider 
und Wäſche nähte, Strümpfe ſtrickte und ausbeſſerte und ſich am 
häuslichen Herde bemühte, war auch die Copiſtin aller Schriften ihres 
Gemahls und ſchuf fortwährend Schönes und Treffliches. Sie arbeitete 
damals an dem (nicht erſchienenen) 2 ten Theil des „Florentin“, ſchrieb 
für die „Europa“ gediegene Aufſätze (dieſe ſind mit D unterzeichnet), 
überſetzte den Morlin in gedrängtem, trefflichem Auszuge, führte eine 
ziemlich ſtarke Correſpondenz und fand noch Zeit, die merkwürdigſten 
Gegenſtände der Kunſt zu betrachten, bisweilen Schauſpiele und Con⸗ 
certe zu beſuchen, alles Neue zu leſen, die Abende durch Geſelligkeit 
zu erheitern, durch Vorleſungen zu beſeelen. Hinreißend ſchön las ſie 
vor, doch ſtets nur im engſten Kreiſe und wenn Friedrich in ſeinem 
Zimmer arbeitete. Vor wenigen nur bekannte ſie ſich als die Ver⸗ 
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faſſerin des „Florentin“ und ihrer anderen Dichtungen und Schriften. 
Sie war ſtolz darauf, daß ihre Sachen unter Schlegels Namen er⸗ 
ſchienen und äußerte überhaupt, daß Berühmtheit den Frauen nicht 
wohlthue und daß ſie jedes Glück und jeden Glanz nur von der 
Liebe erwarten und annehmen müßten. Sie war bald das Herz, 
bald die Hand, bald der Geiſt ihres Mannes, und nur ſie ſelbſt, um 
Alles dieſes recht ſchön und genügend zu ſein. Sie ſtand in dieſer 
Art ganz einzeln auf ihrer Höhe liebender Hingebung und Werkthätig⸗ 
keit und immer war ſie ſtark, freudig und heiter, ihrer ſelbſt mächtig 
und für Andere vollhaltig da.“ 

Die Pariſer Zeit war für das Schlegel'ſche Ehepaar eine recht 
ſorgenvolle. Es beſtritt ſeinen Lebensunterhalt hauptſächlich durch Pen⸗ 
ſionäre, die dort wohnten und ſpeiſten. Auch ließen ſich die jungen Leute 
von Schlegel ein Privatiſſimum über Philoſophie und Poeſie leſen, was 
ſte gut bezahlten. Auch den Brüdern Sulpiz und Melchior Boiſſer6e und 
ihrem Freunde Bertram hielt Schlegel Vorleſungen über die Literatur. 

Dorothea that Alles, was ihr Mann wünſchte. Sie trat ihm 
zu Liebe zum Proteſtantismus über, als aber Friedrich Schlegel einige 
Jahre darauf am 16. April 1808 in den Schooß der alleinſelig⸗ 
machenden Kirche ſich aufnehmen ließ, that ſie desgleichen. Die Con⸗ 
verſion fand in Köln ſtatt und zum Dank für die dort empfangenen 
Gnaden ſchenkte Dorothea nach dem Tode ihres Mannes dem Dome 
zu Köln einen Kelch, den der ſpätere Abt der Trappiſten, von der 
Meullen, dem Erzbiſchof Droſte zu Viſchering überreichte. Der Fuß 
iſt mit dem Abzeichen des Chriſtusordens, den Friedrich Schlegel von 
Pius VII. erhalten hatte, geſchmückt, und trägt folgende Widmung: 
Calicem cum cruce SS. Salvatoris a Pio PP. VII. concessa Friederico 
a Schlegel templo Metrop. Colon. grati animi ergo, quod ipsa et 

conjux defunctus in gremium S. matris ecclesiae ibidem anno 
MDCCCVIII sit recepta, vidua ejus d. d. d. Es iſt ein wahres 
Glück, daß Friedrich Schlegel darauf verzichtete, ſchließlich auch den 
Katholizismus zu verleugnen und Muſelmann zu werden — Dorothea 
hätte kein Bedenken gehabt, den Koran als Glaubensquelle zu ver⸗ 
ehren! Noch 1802 ſchwärmte ſie für den Proteſtantismus. So ſchreibt 
ſie am 21. Nov. 1802 an Schleiermacher: „Ich leſe mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit beide Teſtamente und finde nach meinem Gefühl ſelbſt das 
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proteſtantiſche Chriſtenthum doch reiner und dem katholiſchen weit 
vorzuziehen. Dieſes hat mir zu viel Aehnlichkeit mit dem alten 
Judenthum, das ich ſehr verabſcheue. Der Proteſtantismus dünkt 
mich ganz die Religion Jeſu zu ſein und die Religion der Bildung“.“ 
Aber ſhon am 23. Februar 1806 ſchreibt ſie an Caroline Paulus in 
Würzburg: „Ich haſſe die Aufklärung unſerer Zeit recht von Herzen; 
es iſt noch nichts Gutes, nichts von ihr hergekommen. Schon, weil 
er alt iſt, zieh' ich den Katholizismus vor. Alles Neue 
taugt nichts. Wir haben hier eigentlich die Religion oder beſſer 
Confeſſion noch nicht geändert. Man hat uns kein Glaubensbekenntniß 
abgefordert. Wir halten uns alſo nicht für befugt, eines abzulegen. 
Sollte es aber gefordert werden, ſo ſind wir entſchloſſen.“ 

In Köln, wo Dorothea mit ihrem Gatten von 1804 bis 1808 
lebte, hoffte Friedrich auf eine ſtaatliche Anſtellung durch Kaiſer Na⸗ 
poleon, aber vergebens. Mehr Glück hatte das Ehepaar in Wien, 
wohin es ſich 1809 begeben hatte. Dort fand Schlegel endlich eine 
zufriedenſtellende Exiſtenz, aber zum Teufel war der Spiritismus 
und nur das Phlegma war geblieben! Keine Spur mehr von der 
früheren Leidenſchaftlichkeit, die ſich über alle Schranken der guten 
Sitte und des Anſtandes hinweg ſetzte! Henriette Herz, welche Doro⸗ 
thea in Wien 1811 beſuchte, berichtet aus jener Zeit folgenden 
charakteriſtiſchen Zug. Eines Abends war Dorothea leidend. Henriette 
Herz ſaß vor ihrem Bett. Beide klapperten ein wenig in Fieberfroſt. 
Schlegel ſaß ihnen gegenüber an einem Tiſche, aß Orangen und leerte 
dazu eine Flaſche Alicante. „Ich weiß nicht“, ſagte Henriette boshaft, 
„ob er auch uns dadurch mit einiger ſüdlicher Gluth zu durchhauchen 
dachte!““) Oeſterreichs Hauptſtadt war nun bis zu Schlegel's plötz⸗ 
lichem Tode am 11. Januar 1829 ihr bleibender Aufenthalt. Da⸗ 
zwiſchen fällt nur der Aufenthalt in Frankfurt a. M. (27. April 1817 
bis 21. April 1818), wo Schlegel als Legationsrath bei der Bundes⸗ 
tagsgeſandtſchaft war, und der Beſuch ihrer Söhne in Rom (2. Juni 
1818 bis 27. Mai 1820). 

Friedrich Schlegel konnte in Wien zum erſten Male aufathmen, 
ohne von Nahrungsſorgen gequält zu werden. Er wurde unter dem 


*) Henriette Herz, ihr Leben und ihre Erinnerungen, S. 118. 


— 


— 94 — 


Titel eines Hofſecretärs im Dienſte des Miniſters Graf Friedrich 
Stadion angeſtellt und bekam ausgiebigen Gehalt. Den Feldzug gegen 
Napoleon 1809 machte Friedrich Schlegel im öſterreichiſchen Hauptquar⸗ 
tier mit und wirkte übrigens mit Friedrich von Gentz während jener 
Zeit fortwährend für die Sache der Reaction. 

Nach Rom war Dorothea im genannten Jahre hauptſächlich deshalb 
gereiſt, um ihre beiden dort weilenden Söhne zu beſuchen. Sie that 
ſich in der ewigen Stadt durch ihre eifrige Frömmigkeit hervor. Es 
machte einen widerwärtigen Eindruck, wie Mendelsſohn's Tochter dem 
Papſte die Pantoffel küßte!“) Den Reſt ihres Lebens verbrachte ſte 
in Frankfurt a. M. bei ihrem Sohne, dem Maler Philipp Veit; ſie 
erhielt ſich von einer kleinen öſterreichiſchen Penſion, welche in ihrem 
letzten Lebensjahre in etwas erhöht wurde.““) Wir beſitzen einen, 
etwa 2 Monate vor ihrem Tode geſchriebenen Brief, der für ſie ſehr 
bezeichnend iſt. Sie war müde und ſehnte ſich nach dem Jenſeits, 
aber trotz der Unbilden des Alters und trotz des Sehnens ertrug ſie 
das Leben mit Ruhe und Heiterkeit. Ein kalter Frühling hatte ſie 
unangenehm afficirt. „Nun,“ ſchreibt ſie in dieſem Briefe, „man muß 
es ſich eben gefallen laſſen wie die Pflanzen und Blüthen, die ihre 
Schuldigkeit thun und in ihrem Lauf fortblühen, als machte es ihnen 
das größte Vergnügen.“ Und in Bezug auf eine Aeußerung, welche 
die Adreſſatin in einem Augenblicke des Unmuths niedergeſchrieben hatte, 
ſagte ſie: „Alles, was wir Weltkinder ſonſt Poeſie des Lebens genannt 


haben, das iſt weit! weit! — Ich könnte ſagen wie du: ich bin es 


ſatt! Aber ich ſage es dennoch nicht, und ich bitte und ermahne dich: 


ſage auch du es nicht mehr. Sei tapfer! das heißt, wehre dich 
nicht, ſondern ergieb dich in tapferer Heiterkeit! — — Laß den Ueber⸗ 


druß des Lebens nicht herrſchend werden, ich bitte dich darum, ſondern 
denke beſtändig daran, daß dieſes arme Leben weder dein Eigenthum, 
noch dir zur willkürlichen Benutzung oder zur angenehmen Beſchäftig⸗ 
ung verliehen worden iſt; jeder Tag desſelben iſt ein Kleinod der 
Gnade, ein Kapital, das du weder vergraben, noch von dir werfen 
darfſt.“ Sie ſtarb im Jahre 1839. Wenn auf Jemand, ſo findet 


*) Schleiermacher's Leben in Briefen, 1, S. 254. 
**) H. Herz. Ihr Leben und. ihre Erinnerungen, S. 119. 
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auf ſie das bibliſche Wort Anwendung: „Ihr wird viel vergeben werden, 
denn ſie hat viel geliebt!“ Eine Romantikerin durch und durch con⸗ 
centrirte ſich leider ihre ganze Liebe auf einen Unwürdigen, einen 
Wollüſtling und Egoiſten, Friedrich Schlegel, der für ſie aber das 
Ideal eines Mannes und Dichters war. 

* * 


* 

Wie Dorothea Mendelsſohn, jo verheirathete der Vater auch 
Recha, ſeine zweite Tochter, ſchon frühzeitig. Sie vermählte ſich mit 
dem Mecklenburgiſchen Hofagenten Meyer, aber auch dieſe Ehe hatte 
keinen Beſtand und wurde ſchon nach kurzer Zeit wieder gelöſt. Moſes 
Mendelsſohn war mit dem Vater ſeines Schwiegerſohnes, dem herzog⸗ 
lichen Hofagenten Nathan Meyer in Strelitz, ſeit Jahren intim be⸗ 
freundet und erachtete es als ein großes Glück, als deſſen Sohn 
Mendel Meyer um die Hand ſeiner Tochter warb. Dieſer war ein 
fleißiger, biederer und rechtſchaffener Mann, ein rühriger Kaufmann und 
beſaß ſehr viel Intelligenz. Doch paßte er zu Recha nicht, die romantiſche 
Neigungen wie Dorothea hatte und ſich nach etwas „Höherem“ ſehnte. 
Trotzdem die Ehe mit einem Mädchen, Betty, geſegnet wurde, trennte ſich 
Recha von ihrem Manne, ohne ſich jedoch wieder zu verheirathen, — 
ob kein romantiſcher Verführer à la Friedrich Schlegel kam, um ihr den 
Himmel auf Erden zu verſprechen, oder ob ſie überhaupt keine Neigung 
mehr hatte, wieder eine Ehe einzugehen, in der ſie keine Befriedigung 
fand, wiſſen wir nicht. Nur ſo viel iſt uns bekannt geworden, daß 
ſie nach der Eheſcheidung eine Penſionsanſtalt für junge Mädchen in 
Altona gründete und dann in Berlin in reger Beziehung zu ihrem 
Bruder Abraham lebte. 

Eine viel bedeutendere Perſönlichkeit war die dritte Tochter 
unſeres Weltweiſen, Henriette Mendelsſohn. Sie unterſchied ſich 
zuförderſt dadurch von ihren Schweſtern, daß ſie unverheirathet blieb. 
Sie war nicht ſchön genug, um die Lebemänner des damaligen Berlin 
zu reizen, auch war ſie ein wenig verwachſen, aber den hellen, ſcharfen 
Verſtand hatte ſie von ihrem Vater geerbt. Gleich Recha, widmete 
ſie ſich auch der Laufbahn einer Erzieherin. Sie lebte anfänglich mit 
ihrer Schweſter Recha in Strelitz, ging dann aber nach Paris und 
leitete dort eine Penſionsanſtalt in dem großen Garten des Fould' ſchen 
Hauſes. 
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Als ältere Schweſter liebte es Dorothea, der jüngeren recht 
gute und weiſe Rathſchläge zu ertheilen. So ſchreibt ſie ihr am 15. 
Sept. 1788: „Wenn du ſo oft nicht mehr das Glück wirſt haben 
können, Menſchen nach deinem Herzen zu ſehen, ſo wirſt du nur immer 
mehr noch ihren Werth einſehen lernen. Beſchäftige dich nützlich; lerne 
zu ſo viel du kannſt; ſei Nothleidenden behilflich, ſo viel du vermagſt, 
mit Rath, Troſt und Geld. Höre nie auf, dich ſelbſt zu vervollkomm⸗ 


nen, beſſere beſtändig und werde nicht müde, Fehler, die du an dir 


bemerkſt, auszurotten; glaub' mir, der einzige Weg zur Glückſeligkeit 
iſt — immer beſſer werden: alles Uebrige iſt außer uns und kann 
uns nur ſo lange beglücken, als es uns neu iſt.“ 

Varnhagen v. Enſe*) entwirft ein recht anſchauliches Bild der 
erzieheriſchen Thätigkeit Henriette Mendelsſohns in Paris aus dem Jahre 
1810. Nach dem vielfachen Tagesgewirr, ſchreibt er, und wenn weder Fras⸗ 
cati noch eines der Theater beſucht wurde, oft ſchon von frühem Nachmittag 
an, gewährte mir ein Garten in der Rue Richer den traulichſten, be⸗ 
ruhigendſten Aufenthalt. Dort wohnte in einem Gartenhauſe Henriette 
Mendelsſohn, die ſinnvolle, feingebildete Schweſter der Frau von Schlegel, 
und leitete eine Penſionsanſtalt kleiner Mädchen. Sie ſelbſt war un⸗ 
anſehnlich, etwas verwachſen, aber dennoch eine Erſcheinung, von der 


man ſich angezogen fühlte, ſo ſanft und doch ſo ſicher, ſo beſcheiden 


und doch zuverläſſig war ihr ganzes Weſen. Sie hatte ſcharfen Ver⸗ 
ſtand, ausgebreitete Kenntniſſe, helles Urtheil und dabei die feinſte 
Weltſitte, den erleſenſten Takt. Mit der Literatur der Deutſchen, der 
Franzoſen und Engländer, zum Theil auch der Italiener, war ſie wohl 
vertraut und ſprach das Franzöſiſche und Engliſche wie eine Ein⸗ 


geborene. Bei ſolchen Eigenſchaften konnte ihr ein edler Geſellſchaftskreis 


nicht fehlen, den ſie jedoch um ihres Pflichtberufes willen möglichſt 
einzuſchränken ſuchte. Als Frau von Stab6l noch in Paris ſein durfte, 
kam ſie öfter zu Fräulein Mendelsſohn, ebenſo Benjamin Conſtant. 
Mad. Fould, welche das Vorderhaus des Gartens bewohnte, führte 
bisweilen ihre Gäſte der angenehmen Freundin zu. Spontini ſaß hier 
ganze Abende im Mondenſchein und ſann auf neue Lorbeeren, die er 


*) Denkwürdigkeiten des eigenen Lebens von K. A. Varnhagen von Enſe, 
3. vermehrte Auflage. 
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den durch die „Veſtalin“ jüngſt gewonnenen hinzufügen könnte. Auch 
der Däne Heiberg erſchien, der durch Talleyrand im auswärtigen 
Miniſterium angeſtellt worden war, aber Muße genug behielt, um 
vorzugsweiſe der Literatur zu leben. Auch Frau von Chézy und Frau 
von Quandt, Alexander von Humboldt, Baron Drieberg und Ritter 
von Eskeles, der früher in Wien um die Hand der liebenswürdigen 
Erzieherin geworben hatte, waren hier zu ſehen, wenn ſie Paris beſuchten. 
Hier fanden, wie Varnhagen v. Enſe weiter erzählt, oft merkwürdige 
Unterhaltungen ſtatt; die deutſchen und franzöſiſchen Anſichten, welche 
meiſt keine Vermittelung zuzulaſſen ſchienen, empfing die Geſellſchaft uner⸗ 
wartet durch die glückliche Ueberſetzung, welche ihnen Fräulein Mendels⸗ 
ſohn zu geben wußte, und wobei gerade die Worte am wenigſten überſetzt 
werden durften. Hier wurde der Inhalt des noch unter der Preſſe 
befindlichen Buches der Frau von Stasl über Deutſchland im Voraus 
erörtert. Bisweilen traten auch, wenn der Boden ſicher war, die poli⸗ 
tiſchen Meinungen ohne Scheu hervor, und da war es merkwürdig 
welche Kenntniß der geheimſten Verhältniſſe und Thatſachen hier von 
ſtillen Privatperſonen oft in überraſchender Weiſe klargelegt wurden. 
Die näheren Urſachen der Entlaſſung Fouch6es, die Ränke des nachher 
ſo berüchtigten Ouvrard und was ſonſt damit zuſammenhing, Alles 
wurde hier in größter Genauigkeit mitgetheilt. Die Fenſter des Salons 
Henriette Mendelsſohns waren von Außen mit Weinlaub dicht über⸗ 


kleidet, welches zugleich der Sonnengluth wehrte und die Abendkühle 


milderte. Hinter einem ſolchen Vorhang ſaß Varnhagen mit der Tochter 
Mendelsſohns auf dem niedrigen Fenſterbrett bisweilen ſtundenlang. Dort 
riefen ſie die theuren Bilder des Vaterlands hervor, dort beſprachen die 
gemeinſamen Freunde und Bekannten, deren ſich immer mehr fanden, die 
ihnen liebſten Erſcheinungen der Poeſie und Kunſt und dort bildeten oft 
auch die höchſten Aufgaben der Menſchen den Stoff ihrer Betrachtung. 

„Henriette Mendelsſohn war eine würdige Tochter ihres Vaters: 
ſie huldigte durchaus der Vernunft und wies andere Quellen der Erkennt⸗ 
niß entſchieden zurück.“ 

Mit ihrer Schweſter Dorothea ſtand ſie von Kindesbeinen an 
in beſtem Einvernehmen. Die Briefe der beiden Schweſtern athmen 
die größte Zärtlichkeit und Liebe. „Deine Briefe,“ ſchreibt Henriette 
aus Paris 1812 an Dorothea nach Wien, „ſind mir noch die ange⸗ 
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nehmſten von der Welt.“ Erſt gelegentlich des Uebertritts des Schlegel⸗ 
ſchen Paares zum Katholicismus wurde ihre Liebe zu Dorothea getrübt. 
Sie hatte, wie Dorothea in ihrem Tagebuche übereinſtimmend mit 
Varnhagen zu melden weiß, Rechenſchaft über dieſen ihr ganz unbe⸗ 
greiflichen Schritt von der Schweſter gefordert und nicht erhalten, 
ſondern nur die eifrige Mahnung, ſich ebenfalls der römiſchen Kirche 
in die Arme zu werfen, eine Zumuthung, die ſich Henriette verbat. 
Aber dieſe Spannung zwiſchen den beiden Schweſtern hörte bald auf, 
denn ſchließlich trat Henriette ſpäter ſelbſt zum Katholizismus über. 

Der glänzende Ruf, der ihr als Erzieherin voranging, veran⸗ 
laßte den General Sebaſtiani in Paris, ihr die Erziehung ſeiner 
Tochter, Fanny, anzuvertrauen. Sie blieb im Hauſe des Generals bis 
zur Verheirathung Fanny's im Jahre 1824. Cs ging ihr in dem 
prachtvollen Hotel im Faubourg St. Honors, wo ſte eine Flucht von 
4 Zimmern bewohnte, die alle die Ausſicht nach den Champs Elyſees 
und den unendlichen daranſtoßenden Gärten hatten, äußerlich ſehr gut, 
aber mit der Zeit führte ſie das Loos einer weißen Sklavin. In ihren 
Briefen an ihre Schweſter ſchüttet ſie wiederholt ihr Herz aus. 

Sie klagt darüber, daß ihre Schülerin ganz ohne Talent und 
Neigung zum Lernen ſet, und daß die ſ. g. große Welt mit ihren ver⸗ 
derblichen Forderungen und Verſprechungen wie eine gewaltige Schnee⸗ 
lawine alles mühſam Erreichte und Gepflanzte in einem Augenblick 
zerſtore. . . Fanny Sebaſtiani heirathete ſpäter den Herzog von Praslin, 
denſelben, der „1847 ſeine arme Frau ermordete und dann an ſich 
ſelbſt Hand anlegte. Der Prozeß machte ſ. Z. großes Aufſehen und 
trug nicht wenig dazu bei, die Regierung Louis Philipps des letzten 
Reſtes von Volksthümlichkeit zu berauben, da der mörderiſche Herzog 
persona grata bei Hofe war und man die Regierung beſchuldigte, dem 
Selbſtmord desſelben Vorſchub geleiſtet zu haben.“) 

Dorothea kehrte hierauf nach Berlin zurück und lebte in innigem 
Verkehr mit der Familie ihres Lieblingsbruders, Abraham Mendelsſohn⸗ 
Bartholdy, der ſie zuſammen mit ſeinem älteſten Sohn Felix von 
Paris abgeholt hatte. Sie ſtarb am 9. Nov. 1831, wie ihre Nichte 
Fanny Henſel in ihrem Tagebuch ſchreibt: „mit einer Faſſung, einem 


Y Die Familie Mendelsſohn, von S. Henſel, S. 66. 
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ſo klaren Bewußtſein und einer ſolchen Sorge für Andere bis zum 
letzten Augenblick, daß ſie ihrem ſchönen Leben die Krone aufgeſetzt 
hat.““) 

In ihrem intereſſanten Teſtament, welches iyre religiöſen An⸗ 
ſichten beleuchtet, ſagt ſie u. A.: „Da ich in dieſen Worten zum 
letzten Male mit meinen lieben Verwandten rede, ſage ich ihnen hiermit 
Dank, ſowohl für alle Hilfe und Freundſchaft, die ſie mir im Leben 
bewieſen, als auch dafür, daß ſie mich auf keine Weiſe in der Aus⸗ 
übung meiner Religion gehindert und keine Gehäſſigkeiten gegen dieſelbe 
an den Tag gelegt haben, ſo daß ich es mir ſelbſt zuſchreiben muß, 
wenn Gott der Herr mich nicht der Gnade gewürdigt hat, meine 
Geſchwiſter zur katholiſchen, wirklich allein ſeligmachenden Religion 
hiniiberzuziehen. . Ich erſuche meine Brüder oder diejenigen Ver- 
wandten, welche dies Teſtament eröffnen werden, mir die Todtenfeier 
der katholiſchen Kirche zu gewähren, übrigens aber mich in aller Frühe 
ſo ſtill als möglich und ganz einfach beſtatten zu laſſen. Die Namen 
Maria Henriette Mendelsſohn möchte ich auf dem Leichenſtein, und 
auf dem Kreuze, das ich an das Grab zu ſetzen bitte, die Worte: 
Redemisti me, Deus, Deus veritatis!“ 

Die beachtenswerthe ſchriftſtelleriſche Begabung Henriettens tritt 
in den recht intereſſanten Briefen zu Tage, die ſie an Dorothea, an 
Lea, an Abraham und Felix Mendelsſohn⸗ Bartholdy 2c. gerichtet hat 
und die eine Fülle von originellen Beobachtungen von Land und 
Leuten, geſellſchaftlichen und politiſchen Zuſtänden Frankreichs enthalten, 
In ihrer Eigenſchaft als Erzieherin der Tochter eines napoleoniſchen 
Generals hatte ſie die beſte Veranlaſſung, hinter die Couliſſen der 
Ereigniſſe zu blicken. Aus der Fülle ihrer Aufzeichnungen mögen 
hier einige Auszüge mitgetheilt werden..) Ueber die Einnahme von 
Paris 1815 ſchreibt ſie: „Der Kanonendonner hat die ſchwarzen, 
ſchweren Gewitterwolken getheilt und ich will den hellen Augenblick 
benutzen, ehe ſie ſich wieder ſammeln. . . St. Denis, Montmorency, 
St. Cloud, Sevres. Sceaux, Malmaiſon ſind auf Jahre hinaus ver⸗ 
heert, und Paris iſt zum zweiten Male wie durch ein Wunder ver⸗ 
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ſchont geblieben, während man ſich ſo ganz in der Nähe mit der 
größten Erbitterung ſchlug. . . . Viele Nächte hindurch zog der 
Pöbel der Vorſtädte unter dem Namen der Fédérés mit wüthendem 
Gebrüll durch die Straßen. Wie nun aber auch das Ungeheure in 
Paris eine leichtſinnige Geſtalt annimmt, geſchah es, daß während 
jener Jammertage Theater und Spaziergänge ſowie alle öffentlichen 
Plätze mehr als je beſucht wurden; geputzte Damen fuhren in Kaleſchen 
dem feindlichen Lager ſo nahe als möglich, und es fehlte nicht viel, 
ſo hätte die Reihe der Stühle auf den Boulevards, auf welchen 
Herren und Damen ſich gemächlich ſtreckten, ſich bis ins engliſche 
Lager bei Neuilly hingezogen. Sie hielten dieſe ſtupide Sorgloſigkeit 
für die beſte Weiſe, ihrem Könige Anhänglichkeit zu beweiſen.“ 

Ueber den Marſchall Davouſt, den Schrecken des Nordens, 
ſchreibt ſie: „Marſchall Davouſt, ſeine Frau, die eigentlich das Haus⸗ 
regiment führt, und ſeine Kinder ſind unſere tägliche Geſellſchaft. . . . 
Beinahe alle ſeine Bedienten ſind Deutſche, ſeine Töchter lernen deutſch 
recht ernſthaft, und er bittet mich jedesmal recht inſtändig, ihm zu 
ſagen, ob ſie etwas deutſch wüßten. Das politiſche Leben dieſes 
Mannes iſt mir unerklärlich, wenn ich ihn im Hauſe und unter ſeinen 
Kindern betrachte; er iſt ein Vater, wie Abraham nur ſein kann, 
miſcht ſich in alle ihre Spiele mit wahrer Herzlichkeit, und ſeine 
älteſte Tochter, ein Mädchen von 14 Jahren, die ihm ganz ähnlich 
ſieht, iſt das ſanfteſte Geſchöpf, das ich kenne. Bloß auf eine Weiſe 
ſind mir die Gräuel, die unter ſeiner Herrſchaft in Hamburg verübt 
worden, erklärlich: er ſcheint mir ſehr einfältig, ſchwerfällig und un⸗ 
wiſſend zu ſein. In ſeinem Hauſe iſt er ohne Einfluß und ſo war 
es gewiß während ſeines Commandos; irgend ein Elender hat an 
ſeiner Stelle gehandelt! Das iſt aber freilich den armen Bedrückten 
ganz einerlei, und er iſt vielleicht noch ſtrafbarer, daß er ſo Ungeheures 
geſchehen ließ.“ 

Ihr Humor und ihre neckiſche Laune documentirt ſich in einem 
Briefe, den ſie an ihre Schwägerin Lea ſchrieb, als am 6. Juli 1822 
ihr Bruder Abraham Mendelsſohn⸗Bartholdy mit der ganzen Familie 
eine Reiſe nach der Schweiz unternahm. Die Geſellſchaft beſtand aus 
den Eltern, den 4 Kindern im Alter von 16, 13, 11 und 9 Jahren, 
dem Hauslehrer Heyſe, einem Dr. Neuburg nebſt einigen Dienſtboten. 


Die Reiſe erregte damals großes Aufſehen und Henriette gab ihre 
Freude über dieſelbe in einem langen Brief Ausdruck. Hier findet ſich 
folgende allerliebſte Stelle für den kleinen Felix: „Ich empfehle Dir 
ganz beſonders einen gewiſſen Kuchenbecker in Bern, der hinter der 
Hauptkirche wohnt. Es iſt kein Laden, ſondern ein Zimmer im unteren 
Geſchoß; Du wirſt mir für dieſe Empfehlung danken. Der Mann 
componirt auf ſeine Weiſe herrliche Werke. Kaufe Dir die Taſchen 
voll und verzehre ſie an einem hellen Morgen auf der Plateform, wie 
ſie 's in Bern nennen, im Angeſichte der herrlichen Schneegebirge des 
Oberlandes und freue Dich, wie wir Alle, die Dich lieben, des Daſeins. 
Gott erhalte Dich, mein brauner Felix!“ . . . Weiter heißt es in dem 
Briefe: „Wie gern hätte ich Dir (Fanny) für die Reiſe ſo ein lächerliches 
Kleid geſchickt, wie man es dieſen Sommer in Paris trägt. Es ſind 
ſehr weite, faltige Fuhrmannshemden, Blouſe genannt, die gerade ſo 
wie jene oben am Halſe und auf den Schultern mit bunten Stickereien 
verziert ſind und gar keine Form haben, ſondern von einem ledernen 
Gurt unter der Bruſt feſtgehalten werden. Du haſt Dich mir aber 
als ſo corpulent geſchildert, daß ich nicht den Muth hatte . Habe 
ich doch über allem Schwatzen keinen Raum, Dich mein dreimal glück⸗ 
licher Altvater, auch nur zu begrüßen. Nun biſt Du ja recht in 
Deinem Element, wie Abraham der Erſte an der Spitze Deiner zahl⸗ 
reichen Familie durch das Land ziehend! Und wenn ich nun denke, 
daß Du auch gar keinen Grund zu irgend einer Beunruhigung zurück⸗ 
gelaſſen haſt, ſondern mit Deinen Augen über Alles wachen kannſt, ſo 
bin ich beinahe ſo froh, wie Du es ſein mußt. Nun Gott behüte 
Dich und die liebe Caravane.“ 


- 
* * 


Unter den Frauen am Ende des vorigen Jahrhunderts, welche 
durch ihre geiſtreiche Converſation und ihren Einfluß auf namhafte 
Männer der Zeit der Epoche gewiſſermaßen ihre Signatur aufgedrückt 
haben, werden auch die Namen Joe und Henriette Mendelsſjohn 
ow genannt werden! 
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XIV. 
Die zwei Muſiker⸗Enkel Mendelsſohns. 
(Helix Mendelsſohn⸗Bartholdy und Fanny Henſel.) 


Yon den Enkeln Moſes Mendelsſohns haben zwei, die 
Kinder ſeines Sohnes Abraham, Felix Mendelsſohn⸗ Bartholdy 
und Fanny Henſel, auf dem Gebiete der Muſik Triumphe ge⸗ 
erndtet, ja, Felix Mendelsſohn⸗Bartholdy hat faſt den Ruhm ſeines 
Großvaters verdunkelt, denn er hat nicht eine Sprache geſprochen, die 
wie diejenige Moſes Mendelsſohns blos für das achtzehnte Jahr⸗ 
hundert, ſondern für alle Zeit, für die Ewigkeit beſtimmt war. Die 
Tonſchöpfungen des Enkels werden noch fortleben, wenn es keine Sy⸗ 
ſteme mehr geben und confeſſionelle Fragen keine Rolle mehr ſpielen 
werden. Wie verſchieden, wie von Grund aus anders geartet nun 
auch die Perſönlichkeit des Großvaters und diejenige des Enkels war, ſo 
ſind doch einige Berührungspunkte vorhanden; wie Moſes in erſter Linie 
durch ſeine ſchlichten, großen und edlen Charaktereigenſchaften auf ſeine 
Zeitgenoſſen einen mächtigen Einfluß ausübte, ſo war es auch die Indi⸗ 
vidualität Felix Mendelsſohn⸗Bartholdy's, neben ſeinen Kunſtſchöpfungen, 
die ſonnenhell auf ſeine Zeitgenoſſen wirkte, die durch ihre Liebens⸗ 
würdigteit und den Adel der Geſinnung ſich die größten Sympathien 
erwarb und die Bewunderung der Mitwelt herausforderte. 

Ich habe bereits im Kapitel XII — „die Söhne Moſes Men⸗ 
delsſohns - — der ausgezeichneten Erziehung Erwähnung gethan, die 


Felix Mendelsſohn⸗Bartholdy von ſeinen feingebildeten und kunſtge⸗ 


ſinnten Eltern erhielt. Den erſten Muſikunterricht empfing der Knabe, 
wie ſeine übrigen Geſchwiſter, von ſeiner Mutter, ſpäter wurde er im 
Klavier von Berger und im Contrapunkt von Zelter unterrichtet. Felix 
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gehörte zu den ſ. g. Wunderkindern, die aber das halten, was ſie in 
ihrer Kindheit verſprochen. Schon im Knabenalter ließ er im elter⸗ 
lichen Hauſe Compoſitionen von ſich, darunter 4 Opern, aufführen. 
Von dem dreizehnjährigen Knaben entwirft Eduard Devrient in ſeiner 
reizenden Schrift über Felix) folgende intereſſante Schilderung: „Er 
fiel durch ſein langes braunes Lockenhaar auf, wenn er an ſeines 
Vaters Hand, in ſeinen großen Schuhen, rüſtig durch die Straßen 
ſtapfte . . . In muſikaliſchen Kreiſen hatte ich von den außerordentlichen 
Fähigkeiten des Knaben gehört, ihn in der Singakademie und in Zel⸗ 
ters Freitags muſiken geſehen, auch in einer Singetheegeſellſchaft ge- 
troffen, wo er unter den Erwachſenen in ſeinem Kinderanzuge, d. h. 
Habit, ſtand: einer am Hals weit ausgeſchnittenen engen Jacke, über 
welche das weite Beinkleid gekndpft war. Ju deſſen ſeitwärts einge- 
ſchnittenen Taſchen hatte der Kleine gern die Hände geſteckt und wiegte 
den Lockenkopf ſeitwärts hin und wider, wie er unruhig von einem 
Fuß auf den andern trat. Mit faſt ganz zugelegten Augenlidern, 
zwiſchen denen die braunen Augen hervorblitzten, ſtieß er ſeine Aut- 
worten auf die neugierig prüfenden Fragen — wie man ſie an 
Wunderkinder zu richten pflegt — mit etwas anſtoßender Zunge faſt 
trotzig hervor. Sein Klavierſpiel ſand ich von erſtaunlicher Fertigkeit 
und muſikaliſcher Sicherheit.“ Von der Muſik dieſer Kindheits-Opern 
berichtet uns Devrient, daß dieſelbe eigenthümlich, ungeſucht an die 
natürliche Declamation der Worte geheftet, ohne beſondere melodiſche 
Einfälle, aber die komiſchen Momente mit Humor und Geſchicklichleit 
benützend, war. Der Vater verſchaffte Felix ein kleines Orcheſter aus 
der Hofkapelle, ſo daß er den großen Vortheil genoß, ſchon in den 
Knabenjahren mit der Natur der Inſtrumente und ihrer Führung be- 
kannt zu werden und auch ſeine eigenen Compoſitionen in praktiſcher 
Aus führung ſofort prüfen zu können. Auf einem Tabouret ſtand der 
Rnabe vor ſeinem Notenpult und nahm {ich unter den geſetzten Mu⸗ 
ſikern, beſonders neben dem rieſigen Contrabaſſiſten, wunderkinblich ge- 
nug aus in ſeinem Knabenhabit, wenn er die langen Locken in den 
bloßen Nacken ſchüttelnd, über die Männer hinſah wie ein kleiner Feld⸗ 


— Ä 


*) Meine Erinnerungen an Felix Mendelsſohn⸗ Bartholdy und ſeine Vrieſe 


an mich. Von Eduard Devrient. Leipzig, J. J. Weber. 1872, S. 9 ff. 
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herr, dann tapfer mit dem Taktſtock einſchlug und mit Ruhe und 
Sicherheit, und doch immer wie lauſchend und aushorchend, ſein Stück 
zu Ende dirigirte. 

Man hat viel von dem Einfluß der Dichtermütter auf ihre 
Söhne geſprochen; bei Felix iſt die Einwirkung der geiſtreichen und 
verſtandesſcharfen Mutter, geborenen Lea Salomon, unverkennbar. Sie 
war es, welche Felix zu unermüdlicher Thätigkeit anſpornte und ihn 
für ſeinen idealen Beruf begeiſterte. Eduard Devrient erzählt,“) daß 
wenn er zum Vormittagsbeſuch bei der Mutter von Felix war und 
dieſer mit ſeinem Butterbrode — das ihm das Recht gab, von der 
Arbeit zu gehen — in's Vorderzimmer kam und länger mit ihm 
plauderte, als das Butterbrod reichte, die Mutter ihn gewiß ſehr bald 
kurzab mit der hingeworfenen Frage: „Felix, thuſt Du nichts?“ wieder 
in's Hinterzimmer ſcheuchte. Aber auch der Vater hatte einen ſehr 
wichtigen Einfluß auf die geiſtige Entwickelung ſeines Sohnes. „Abra⸗ 
ham Mendelsſohn“ — ſagt Devrient“) — „war ein ausgezeichneter 
Menſch, in deſſen Seele und Geiſt ſich das Leben mit ungewöhnlicher 
Klarheit abſpiegelte, deſſen Denken und Fühlen, Lernen und Erkennen 
ihn das Göttliche in der höheren Vernunft hatte finden laſſen. Dem 
geborenen Juden, dem Sohne des Philoſophen Moſes Mendelsſohn, 
war dieſe Ueberzeugung natürlich, mir, der ich im Alter der kirchlichen 
Empfindungsſchwelgerei ſtand, wurde ſie erſt nach und nach verſtänd⸗ 
lich, aber das ſichere Maß, nach dem er den Werth der Dinge ſchätzte, 
imponirte mir ſogleich. Die Ueberzeugung, daß unſer Leben eine Ver⸗ 
pflichtung zur Arbeit, zum Nutzen und Streben ſel dieſe Ueberzeugung 
erbte Felix von ſeinem Vater.“ 

Schon als Knabe von 11 Jahren, im Herbſt 1821, wurde er 

durch ſeinen Lehrer Zelter bei Goethe eingeführt, in deſſen Hauſe zu 
Weimar er 14 Tage wohnte. Der Dichterfürſt gewann den Knaben, 
der ihm die Werke Bachs, Beethovens und Mozarts vorſpielte, ſehr 
lieb. Goethe küßte den Wunderknaben jeden Morgen. Die Lieder 
ſeiner Schweſter Fanny gefielen Goethe auch ausnehmend. Dieſer dichtete 
für ſie folgendes Gedicht, das er eigenhändig aufſchrieb und Zelter mit 
den Worten übergab: „Bringen Sie das dem lieben Kinde“: 

) A. A. O. S. 15. c 
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Wenn ich mir in ſtiller Seele 
Singe leiſe Lieder vor, 
Wie ich fühle, daß ſie fehle, 
Die ich einzig mir erkor. 


Möcht' ich hoffen, daß ſie ſänge, 
Was ich ihr ſo gern vertraut! — 
Ach, aus dieſer Bruſt und Enge 
Dringen frohe Lieder laut. 


Goethe ſtellte Felix auch dem Großherzog und der Großherzogin 
vor; er mußte ihnen von 11 Uhr früh mit Unterbrechung von 2 
Stunden bis 10 Uhr Abends vorſpielen. Von Goethe entwirft der 
Knabe folgende anziehende Schilderung“): „Alle Nachmittag macht 
Goethe das Streicher 'ſche Inſtrument mit den Worten auf: „Ich 
habe dich heute noch gar nicht gehört, mache mir ein wenig Lärm 
vor“ und dann pflegt er ſich neben mich zu ſetzen und wenn ich fertig 
bin (ich phantaſire gewöhnlich), ſo bitte ich mir einen Kuß aus oder 
nehme mir einen. Von ſeiner Güte und Freundlichkeit macht Ihr Euch 
gar keinen Begriff, ebenſo wenig als von dem Reichthum, den der 
Polarſtern der Poeten in Mineralien, Büſten, Kupferſtichen, kleinen 
Statueen, großen Handzeichnungen u. ſ. w. hat. Daß ſeine Figur 
impoſant iſt, kann ich nicht finden, er iſt eben nicht viel größer als 
Vater. Doch ſeine Haltung, ſeine Sprache, ſein Name, die ſind impo⸗ 
ſant. Einen ungeheuren Klang der Stimme hat er und ſchreien kann 
er wie 10,000 Streiter. Sein Haar iſt noch nicht weiß, ſein Gang 
iſt feſt, ſeine Rede ſanft. Dienſtag wollte Profeſſor Zelter mit uns 
nach Jena und von da aus gleich nach Leipzig.. Sonnabend Abend 
war Adele Schopenhauer — die Tochter — bei uns und wider Ge⸗ 
wohnheit auch Goethe den ganzen Abend. Die Rede kam auf unſere 
Abreiſe und Adele beſchloß, daß wir Alle hingehen und uns Profeſſor 
Zelter zu Füßen werfen ſollten und um ein Paar Tage Zugabe flehen. 
Er wurde in die Stube geſchleppt und nun brach Goethe mit ſeiner 
Donnerſtimme los, ſchalt Profeſſor Zelter, daß er uns mit nach dem 
alten Neſt nehmen wollte, befahl ihm, ſtill zu ſchweigen, ohne 
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) Die Familie Mendelsſohn von S. Henſel, S. 108 ff. 
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Widerrede zu gehorchen, uns hier zu laſſen, allein nach Jena zu 


gehen und wieder zu kommen, und ſchloß ihn ſo von allen Seiten ein, 
daß er Alles nach Goethes Willen thun wird; nun wurde Goethe von 
allen Seiten beſtürmt, man küßte ihm Mund und Hand und wer da 
nicht ankommen konnte, der ſtreichelte ihn und küßte ihm die Schultern, 
und wäre er nicht zu Hauſe geweſen, ich glaube, wir hätten ihn zu 
Hauſe begleitet, wie das römiſche Volk den Cicero nach der erſten 
catilinariſchen Rede. Uebrigens war auch Fräulein Ulrike ihm um 
den Hals gefallen, und da er ihr die Cour macht (ſie iſt ſehr hübſch), 
ſo that Alles dies zuſammen die gute Wirkung.“ 

So reif und altklug war ſchon mit 11 Jahren der kleine Felix! 

Einen großen Einfluß auf Felix übte die durch Carl Maria 
von Weber zum vollen Leben erwachte Romantik und ſchon in ſeinem 
14. Jahre ſchrieb er ſein erſtes romantiſches Meiſterwerk: „Ouvertüre 
zum Sommernachtstraum“. Hier zeigt ſich bereits die Virtuoſitat 
Mendelsſohns in der Darſtellung einer phantaſtiſchen Märchenwelt. 
In dem Reiche der Elfen, Gnomen, Nixen, Kobolde iſt er beſonders 
heimiſch und ein eigenartiger Reiz, eine entzückende Grazie erfüllt alle 
dieſe ſeine Tonſchöpfungen, von denen ich noch nenne: die Ouvertüre 
zur „Meluſine“ und zu den „Hebriden“ und Partien ſeiner Cantate: 
„Die Walpurgisnacht“. Während aber Carl Maria von Weber die 
Geiſterwelt in ihrer dämoniſchen Macht mit all' ihren Schrecken und 
Schauern oder aber in poetiſch⸗zauberhaftem Lichte uns vorführt, iſt 
die Muſe Mendelsſohns beſtrebt, die heitere, neckiſche und humoriſtiſche 
Seite des Uebernatürlichen zu veranſchaulichen. Goethe hat dieſe An⸗ 
lage des Kindes bald erkannt, denn er ſchrieb ihm in ſein Stammbuch 


die Verſe: 
Wenn über ernſte Partitur 


Quer Steckenpferdlein reiten, 
Nur zu: auf weiter Töneflur 

Wirſt manche Luſt bereiten. 
Trotz der bisherigen glänzenden Erfolge wollte der Vater über den 
Künſtlerberuf ſeines Sohnes eine Autorität erſten Ranges conſultiren und 
er reiſte 1825 mit ihm zu Cherubini, um deſſen Gutachten einzuhslen. 
Der Masſtro beſeitigte jeden Zweifel, und der Vater that von jetzt 
ab alles Mögliche, um die Schwingen ſeines Sohnes frei entfalten zu 
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laſſen. Nach ſeiner Rückkehr nach Berlin widmete ſich nun Felix mit 
ganzer Seele der Künſtlerlaufbahn; dabei aber vernachläßigte er ſeine 
wiſſenſchaftlichen Studien nicht und hörte 1827 an der Berliner Uni⸗ 
verſität Philoſophie und Geſchichte. 

Im Jahre 1825 trat Felix mit ſeiner erſten Symphonie, 1827 
mit der Oper: „Die Hochzeit des Gamacho“ hervor. Die Compo⸗ 
ſition trug jedoch noch denſelben Charakter wie die Knabenarbeiten des 
Componiſten. Die außerordentliche Formengewandtheit, der verſtänd⸗ 
nißvolle Ausdruck der ſingenden Perſonen und noch andere Vorzüge 
konnten aber die vielen Mängel der Oper nicht verdecken und ſo wurde 
dieſelbe nur einmal in Berlin mit mäßigem Erfolge aufgeführt. Devrient 
berichtet uns“), daß ihn bei dieſem Anlaß eine hämiſche Verurtheilung 
in Saphir's „Schnellpoſt“ ſehr verdroſſen habe. Felix fühlte damals 
ſchon was er Devrient ſpäter oft geſagt: Nicht das glänzendſte Lob 
in der erſten Zeitung freut Einen ſo ſehr, als der verächtlichſte Tadel 
in einem Schmierblatt verdrießt. Obenein erfuhr er bald, daß der Ver⸗ 
faſſer des Schmähartikels ein ſehr muſikaliſch begabter Student war, 
der in Mendelsſohns Hauſe freundliche Aufnahme gefunden, die ganze 
Aufregung der Familie während der vorbereiteten Aufführung getheilt 
hatte, auch die Partitur der Oper kannte. Dieſe Kette der widrigſten 
Erfahrungen drückte den erſten Stachel der Abneigung gegen die 
Berliner Zuſtände in Felix Seele. Später, als die Aufregung darüber 
ganz vorüber war, gab Devrient ihm zu bedenken: ob die Beſchaffen⸗ 
heit der Oper nicht einen großen Theil an der ausgeſucht widrigen 
Verkettung der Umſtände gehabt? Er gab dies halb und halb zu, hob 
dies und jenes hervor, ſchloß aber: ſo ſchlecht war die Oper nicht, 
daß man damit ſo malhonett verfahren mußte. 

Unſterblichen Ruhm erwarb ſich Mendelsſohn durch die im 
Vereine mit Ed. Devrient 1829 bewerkſtelligte Aufführung der Bach- 
ſchen Matthäuspaſſion, wobei er die Führung des Orcheſters ſelbſt 
übernahm. Eben waren hundert Jahre ſeit der letzten Leipziger Auf⸗ 
führung vergangen, bis dieſe herrliche Paſſion wieder an's Licht 
kam. Der zwanzigjährige Jüngling ſagte in übermüthiger Laune zu 
Devrient: „Iſt es nicht merkwürdig, daß es ein Komödiant und ein 
Dae 3 . an Felix Mendelsſohn-Bartholdy von Eduard 
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| fohn-Bartholdy wurden chriſtlich erzogen. 


Judenjunge*) ſein müſſen, die den Leuten die größte chriſtliche Muſik 
wiederbringen!“ Der Bachcultus in Deutſchland datirt recht eigentlich 
vom 11. März 1826, da die Matthäuspaſſion unter der größten Be⸗ 
geiſteruug der Berliner Bevölkerung in der Berliner Singakademie 
aufgeführt wurde. 

Aufgemuntert durch Moſcheles und one Nunſtfreunde begab 
er ſich im ſelben Jahre nach London, wo er als Componiſt, Dirigent 
und Pianiſt in begeiſterter Weiſe gefeiert wurde. Wir beſitzen von 
ihm eine Fülle der geiſt⸗ und gehaltvollſten Briefe aus dieſem ſeinem 
Londoner Aufenthalt, welche beweiſen, daß Felix auch ein vortrefflicher 
Menſchenkenner und ein geiſtvoller Schriftſteller war. In London 
wurde er bald enfant cheri der Geſellſchaft, zumal er in den großen 
Geſellſchaften ſeine Kunſtleiſtungen, entgegen den Uſancen anderer 
Virtuoſen, ohne Honorar gewährte, aber er war über die geſellſchaft⸗ 
liche Abſonderung, welcher die bezahlten Virtuoſen in dieſen Kreiſen 
ausgeſetzt waren, aufs Tiefſte empört. Er konnte z. B. nicht vergeſſen, daß 
er die große Sängerin Malibran ſo ausgeſtoßen und verſchüchtert 
habe am Ende des Saales ſitzen ſehen. Ueber dieſe letztere ſagt er 
u. A.: „Eine junge, ſchöne, herrlich gewachſene Frau, mit toupierten 
Scheiteln, voll Feuer, Kraft, Koketterie dabei; ſie ſpielt ſchön, macht 
gute Stellungen.“ 

In London genoß er das großſtädtiſche Leben mit vollen Zügen. 
Er machte die Bälle bei vornehmen Lords mit, ergötzte ſich an der 


fabelhaften Pracht, welche dort entfaltet wurde und ließ ſich die 


Huldigungen von vornehmen Ladys und kunſtbegeiſterten Damen 
gnädig gefallen. Hier und da blickte er ſelbſt gar tief in verführeriſche 
Mädchen⸗ und Frauenaugen und in ſeinen Briefen, die er nach Hauſe 
ſchrieb, ſchildert er ganz entzückt und berauſcht den Zauber dieſer Blicke. 
Große Popularität erlangte er überdies in London durch die Wohl⸗ 


thätigkeitsconcerte, welche er veranſtaltete; ſo z. B. durch dasjenige für 


die Schleſier. Er ſpielte mit Henriette Sontag zuſammen und hatte 
einen außerordentlichen Erfolg. Es kamen 800 Gunieen ein, die 
Felix für die Ueberſchwemmten in Schleſien zu Händen des preußiſchen 
Geſandten ablieferte. Wie beſucht das Concert war, geht daraus hervor, 


*) Iſt nicht wörtlich zu nehmen. Sämmtliche Kinder Abraham Mendels⸗ 
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daß die vornehmſten Damen, um nur einen Platz zu bekommen, auf Pauken 
und Trompeten ſich ſetzen, und daß die Frau eines bekannten Börſen⸗ 
fürſten auf einer Bank im Vorſaal campiren mußte. In London ent⸗ 
ſtanden die Anfänge zum Liederſpiel: „Heimkehr aus der Fremde, welches 
er in Berlin zur Feier der ſilbernen Hochzeit ſeiner Eltern vollendete 
Von London unternahm Felix einen Ausflug in's ſchottiſche Hochland. 

In Abbotsford beſuchte er Walter Scott. Auch die Hebriden beſuchte 
er, und der tiefe Eindruck, den die einſamen Inſeln auf ſein Gemüth 
machten, wurde der Anlaß zu dem originellen Orcheſterſtück, welches er 
im nächſten Jahre vollendete. In England hatte er ſich ungemein 
wohl gefühlt und als er im September 1829 wieder nach Berlin ab⸗ 
reiſte, nahm er von dieſem Lande mit folgenden begeiſterten Worten 
Abſchied: „Es iſt ein ſchönes, liebes Land, und wie die weiße Küſte 
eben untertauchte und die ſchwarze franzöſiſche auf, da war mir's, als 
hätte ich von meinem Freunde Abſchied genommen, und alle lieben, 
freundlichen Menſchen nickten mir noch einmal zu. Das war ein großes 
Bild. Aber nun iſt es Vergangenheit. Ich kann die letzten 14 Tage 1 
in London die glücklichſten und reichſten nennen, die ich da genoſſen.“ Z 
In Berlin verweilte Felix bis Mitte Mai 1830 und begab ſich 1 

dann, 14 Tage bei dem ihn zärtlich liebenden Goethe einkehrend, 
über Wien, München, Salzburg ꝛc. nach Italien. Die Frucht dieſer 
italieniſchen Reiſe ſind u. A. die nach ſeinem Tode herausgegebenen 
„Reiſebriefe“, die er nach Hauſe geſchrieben hatte. Ueberall erregte der raſch 
berühmt gewordene Componiſt und Virtuos durch ſeine Kunſt ſowohl 
wie ſeine Perſönlichkeit die Bewunderung all Derjenigen, die mit 
ihm in Berührung kamen. Wer da weiß, welcher Cultus mit Franz 
Liszt in den dreißiger und vierziger Jahren unſeres Jahrhunderts 
getrieben wurde, lann ſich die Ovationen vorſtellen, die dem 
Wundermann Felix Jon allen Seiten, namentlich der Frauenwelt, 
entgegengebracht wurden. Die Ausbeute an ſchöpferiſchen Erzeugniſſen 
während dieſer italieniſchen Reiſe war nicht gerade hervorragend, auch 
fand Mendelsſohn die Muſik in Italien in recht traurigem Zuſtande; 
umſomehr war er von der wunderbaren Natur entzückt; die dort an⸗ 
geſammelten Kunſtſchätze wirkten ſehr anregend auf ihn und waren 
beſtimmend auf die Entwickelung ſeiner Individualität. Es beſchäftigten 
ihn in Italien hauptſächlich die Walpurgisnacht (erſte Bearbeitung), 
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und die Symphonien in A-moll und A-dur; hier entſtand auch aus 
Sehnſucht nach ſeiner Schweſter Fanny das erſte Lied ohne Worte. 
Beſonders angenehmen Verkehr fand er in Rom bei dem Miniſter- 
reſidenten Bunſen, den Malern Bendemann, Hübner, Schadow, Cornelius, 
Owerbeck, Horace Vernet — der ihn portraitirte —, dem Bildhauer 
Thorwaldſen und in Mailand bei Frau von Erdtmann und dem 
Sohne Mozarts. 

Aus Mailand — am 13. Juli 1831 — ſchrieb Felix Mendelsſohn⸗ 
Bartholdy einen höchſt intereſſanten Brief an Devrient.“) Wir entnehmen 
dieſer Zuſchrift die nachſtehende Stelle, weil das hier vor über 50 
Jahren Geſagte vielfach noch heute zutreffend iſt: „Wenn Du glaubſt, 
in Italien gäbe es italieniſche Sänger, ſo irrſt Du Dich verzweifelt. 
Die Prima⸗Donna in Rom war eine Berlinerin, o Jammer! ſie ſang 
doch gar ſehr übel und machte ſo viel Prätenſionen wie ein Schlitten⸗ 
pferd und fiel doch gar zu ſehr durch; die beſte Sängerin, die in 
dieſem Augenblick in Italien iſt, ſoll eine gewiſſe Unger (Dedeſcha) 
ſein, der erſte Baſſiſt hier iſt Herr Schober⸗lechner aus Wien, der 
ſich aber hier Schober nennt, weil den Italienern das lechner nicht 
zuzumuthen iſt. Die guten Sänger habe ich alle in Paris und London 
gehört, und da ſind ſie auch jetzt verſammelt, ziehen die Mittelmäßigen 
nach, und nur das Allerelendſte bleibt im Vaterlande; da iſt 
es wohl kein Wunder, daß ich in Paris lieber italieniſche Muſik höre, 
wo erſtlich alle erſten Sänger, zweitens auch die zweiten, drittens und 
viertens auch Chor und Orcheſter ſind. . . . Ich ſchwöre Dir, daß 
das Wittenberger Operntheater (es mag eines geben oder nicht) beſſer 
iſt, als San Carlo in Neapel. Kein Deutſcher hat von ſo Etwas 
eine Ahnung, ich meine ordentliche Deutſche, von Herzen; denn ſol<' 
ein Kerl, wie ich einen angetroffen habe, der iſt ebenſo wenig ein 
rechter Deutſcher, wie Käſebier. Denk' Dir, Devrient, der Menſch wird 
vom Miniſterium hier 2 Jahre unterhalten, damit er italieniſche Muſik 
ſtudiren ſoll, geht nun in's Vaterland zurück, um dort die hieſige 
Singmethode einzuführen, und, wie er mir ohne Erröthen ſagte, die 
neuen Opern von Donizetti und Bellini aufzubringen. Ach Gott, Du 


| *) Meine Erinnerungen an Felix Mendelsſohn⸗ Bartholdy, von Eduard 
Devrient, S. 119 ff. | . 
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begreifſt die ganze Niederträchtigleit von ſo was nicht! — Aber höre 
nur ſolche italieniſch Gebildeten an, wie die ſo gar keine Methode 
haben, wie eine bayriſche Kellnerin reiner und beſſer ſingt, wie ſie den 
großen Sängerinnen ihre kleinen Genialitäten, ihre kleinen Unarten, 
Uebertreibungen und dergleichen nachahmen, und das Methode nennen. 
Und das wollen ſie bei uns einführen, die wir ſo viel Beſſeres haben. 
In ganz Italien iſt jetzt keine Sängerin wie die Schätzel, und Du 
weißt, daß ich keiner ihrer größten Verehrer bin. Aber der Haupt⸗ 
fehler iſt, daß ſie ſich immer italieniſch ausbilden wollen, während 
das, was ihnen unſre Natur mitbringt, das Beſte und einzige Gute 
iſt. Glaubſt Du denn, daß es in Italien Stimmen wie die Milder, 
Schechner, Sontag, einen Haitzinger oder Bader, Mantius, Wild 
giebt? (Von Baſſiſten ſchreibe ich nicht, um Dich nicht in Deiner 
Beſcheidenheit zu verletzen.) Aber es iſt doch wahr! O, ihr Un⸗ 
dankbaren! Ich will weiter gar nichts ſagen, denn ich predige tauben 
Ohren!“ | 

Von Italien reiſte er nach der Schweiz, wo er ſich ſtets unend- 
lich wohl fühlte und wohin er immer aufs Neue zurückkehrte, um ſich 
zu erholen. „Die Schweiz — ſagte er — „giebt Einem eine andere 
Idee vom lieben Herrgott und ſeiner Natur und ihrer unermeßlichen 
Schönheit; jeder Menſch, der es könnte, müßte einmal in ſeinem Leben 
die Schweiz geſehen haben. Wo will da das dürre Italien hin, gegen 
dieſe Lebensfriſche und Kerngeſundheit! Was grün heißt und Wieſen 
und Waſſer und Quellen und Felſen, das weiß nur einer, der hier 
geweſen iſt. Mir iſt nirgends ſo ganz frei, ſo ganz der Natur gegen⸗ 
über zu Muthe geweſen, als in dieſen unvergeßlichen Wochen und ich 
habe es mir vorgenommen, wenn ich in meinem Leben einmal wieder 
einen Sommer herumſ<weifen kann, es nur hier in den Bergen zu 
thun.“ | 

Von der Schweiz begab ſich Felix Mendelsſohn-Bartholdy über 
den Bodenſee nach München. Er ſpielte dort bei Hoſe und trug in 
dieſer Stadt das dort vollendete G-moll-Concert vor. Hierauf reiſte 
er nach Paris, wo er vor Allem einen guten franzöſiſchen Opern⸗ 
text ſuchte. Doch wurde ſein Aufenthalt daſelbſt durch die Todes⸗ 


* Eduard Devrient war urſprünglich Baſſiſt. 
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nachrichten von Goethe, Eduard Rietz und einen eigenen Choleraanfall 
getrübt. Im Juli 1832 kam er nach Berlin zurück. Er ſuchte hier 
eine feſte Stellung zu gewinnen und hoffte das durch Zelter's Tod 
erledigte Amt eines Directors der Singakademie zu erhalten. Ver⸗ 
gebens machten die Freunde Mendelsſohns darauf aufmerkſam, daß er 
der beſte lebende Dirigent ſei, daß er unter anderen Eigenſchaften auch 
den Vorzug der Jugend beſitze, alſo auch die Garantie gleichmäßiger 
Direction biete: die Dummheit und Geſinnungsniederträchtigkeit“) ſiegte; 
Rungenhagen wurde mit 148 Stimmen gewählt, während Mendelsſohn 
nur 88 Stimmen erhielt. Dieſe Niederlage verſtimmte ihn außerordentlich. 
Er verlebte den ganzen Sommer 1832 und den darauf folgenden 
Winter in Berlin und gab mehrere Concerte; in dem einen wurde 
die Hebriden⸗Ouvertüre und die Walpurgisnacht aufgeführt. Felix' 
Clavierſpiel — ſagt Devrient — war wohl zu dieſer Zeit auf dem 
Höhepunkt ſeiner Vorzüglichkeit angelangt, und ſein eigenthümlicher 
Charakter ganz ſcharf ausgeprägt. Es war nicht Virtuoſität, denn 
ſeine ſtaunenswerthe Fertigkeit und Ausdauer, ſeine Präciſion und Energie 
waren es nicht, die den Hörer an ihn feſſelten. Man vergaß das 

Inſtrument, man vernahm nur Interpretation der Compoſition — 
weshalb er denn freilich auch nur bedeutende Muſik ſpielte —, er gab 
muſikaliſche Offenbarung, es war nur Sprache des Geiſtes zum Geiſte. 

Bei ſeiner Gedankentiefe und Formengewandtheit hatte das Publikum 

zu bedauern, daß er nicht mehr öffentlich phantaſirte; er ſagte, er habe 
die Thorheit erkannt, ſich vorzunehmen oder gar anzukündigen: „An 

dieſem Abend oder zu dieſer Stunde werde ich gute Gedanken haben.“ 

Sein Spiel machte einen großen und beifallerregenden Eindruck, aber 
immer nicht den, den es in anderen Städten hervorbrachte; auch ſeine 

Compoſitionen erregten den froh begeiſterten Antheil in Berlin nicht, 

den ſie ſonſt überall fanden. Seine muſikaliſche Bedeutung ſollte in 

ſeiner Vaterſtadt nur ſpät und trotzdem nicht vollgiltig erkannt werden. 

Er war eben ein Prophet im Vaterlande.**) 


) In der Generaldebatte betreffs der Beſetzung der Directionsſtelle äußerte 

er — 2 die Singakademie ſei durch ihre faſt ausſchließliche Be- 

i Muſik ein riſtliches Inſtitut; es . darum unerhört, daß 
* n als C aufreden wolle!! 


) Meine Erinnerungen an Felix Mendels\ſohn-Bartholdy von E. Devrient, 


S. 157. 
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Im April 1833 reiſte Felix von Berlin ab und ging zunächſt nach 
Düſſeldorf, wo er das große Muſikfeſt dirigiren ſollte. Er hatte 
das Glück gehabt, die Originalpartitur von „Iſrael in Egypten“ auf- 
zufinden und die Aufführung dieſes Werkes ſollte das Hauptſtück des 
Muſikfeſtes bilden. In der rheiniſchen Kunſtſtadt erntete Mendelsſohn 
große Triumphe und er wurde auf drei Jahre zum ſtädtiſchen Muſik⸗ 
director ernannt. Er mußte in dieſer Eigenſchaft die Kirchenmuſik und 
die dort beſtehenden großen Inſtrumental⸗ und Geſangsvereine leiten. 
Eine Zeit lang wirkte er auch als Theaterkapellmeiſter, ſtand aber in 
Folge von Meinungsverſchiedenheiten mit dem Dichter Carl Immer⸗ 
mann, der damals Director des Stadttheaters zu Düſſeldorf war, 
von dieſer Thätigkeit ab. In Düſſeldorf beſchäftigte ihn zumeiſt das 
Oratorium „Paulus“, auch das Charakterſtück: „Meluſine“ kam zur 
Aufführung und überdies noch manches andere Clavierſtück. 

Mit dem Jahre 1835 begannen die Verhandlungen, um Felix für 
Leipzig zur Leitung der Gewandhausconcerte zu gewinnen. Im 
Herbſt des genannten Jahres trat er bereits die Stellung als Kapell⸗ 
meiſter der Gewandhausconcerte an. Er eröffnete das erſte Concert 
mit ſeiner „Meeresſtille“ und hatte die Genugthuung, daß die mit⸗ 


wirkenden Künſtler ſowohl wie das Publikum ihm in begeiſterter Weiſe. 


entgegen kamen; durch ſeine ausgezeichnete, den edelſten künſtleriſchen 
Grundſätzen huldigende Direction hat er den Leipziger Gewandhaus⸗ 
concerten einen Weltruf verſchafft. ; 
Während ſo der Meiſter auf der Höhe ſeiner Aufgabe ſtand und in 
der glücklichſten Seelenſtimmung ſich befand, traf ihn der härteſte Schlag 
ſeines Lebens: der überraſchende Tod ſeines Vaters am 19. Nov. 1835. 
Er hing mit ſchwärmeriſcher Liebe an ſeinem Vater und er konnte 
lange keinen Troſt in ſeinem tiefen Seelenſchmerz finden. Wochen lang 
war er ganz apathiſch und zu jeder geiſtigen Arbeit unfähig. An 
ſeinen Freund, Prediger Schubring, ſchrieb er nach ſeiner Rückkehr nach 
Leipzig in größter Verzweiflung die folgenden Worte: „Es iſt das 
größte Unglück, das mir widerfahren konnte und eine Prüfung, die ich 
nun entweder beſtehen oder daran erliegen muß. Ich ſage mir das 
jetzt nach drei Wochen, ohne jeden ſcharfen Schmerz der erſten Tage, 
aber ich fühle es deſto ſicherer: es muß für mich ein neues Leben 
anfangen oder Alles aufhören — das Alte iſt nun abgeſchnitten.“ 
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Am 5. October d. J. waren es gerade 50 Jahre, daß Felix 
Mendelsſohn⸗Bartholdy das erſte Concert in Leipzig dirigirte. Ueber dieſe 
erſten Eindrücke und Erlebniſſe in Leipzig berichtet er zwei Tage darauf 
an ſeine Mutter u. A.: „Ich kann Euch gar nicht ſagen, wie zufrieden 
ich mit dieſem Anfang bin und mit der ganzen Art, wie ſich meine 
Stellung hier anläßt. Es iſt eine ruhig ordentliche Geſchäftsſtellung; 
man merkt, daß das Inſtitut ſeit 56 Jahren beſteht, und dabei ſcheinen 
die Leute mir und meiner Muſik recht zugethan und freundlich. Das 
Orcheſter iſt ſehr gut, tüchtig muſikaliſch und ich denke, in einem 
halben Jahre ſoll es noch beſſer werden. Denn mit welcher Liebe 
und Aufmerkſamkeit dieſe Leute meine Bemerkungen aufnehmen und 
augenblicklich befolgen, das war in beiden Proben, die wir bis jetzt 
hatten, ordentlich rührend, es war immer ein Unterſchied, als ob ein 
anderes Orcheſter ſpielte. . . . Agitationen hat mir das Concert nicht 
gemacht, liebſte Mutter; aber zu meiner Schande geſtehe ich, daß ich 
noch nie mals ſo befangen beim Herauskommen war wie diesmal; ich 
glaubte, es machte, weil ſo lange darüber correſpondirt und verhandelt 
war und ich noch kein Concert derart geſehen hatte. Die Localität 
und die Lichter machten mich wirr.“ Mit Ferdinand Hiller war 


Mendelsſohn befreundet und Ende Januar 1836 führte er im Gewandhauſe 


deſſen D-moll-Ouverture auf, ohne daß aber das Werk beſonders ge- 
fallen hätte. Am 3. October des genannten Jahres feierte er ſeinen Ge⸗ 
burtstag zum erſten Male in Leipzig. Das Orcheſter ließ ihm durch 
den Senior eine freundliche Gratulationsrede halten. In Leipzig war 
es auch, wo Mendelsſohn zum Eh rendoctor promovirt wurde. Die 
Facultät, deren Procancellar damals Wilhelm Drobiſch war, ernannte 
ihn: „Ob insignia in artem musicam merita honoris causa“ zum 
Dr. phil. und Artium liberalium magister. Das Diplom datirt vom 
20. März 1836. Der Rector Magnificus Dr. jur. Günther überſandte 
ihm dasſelbe mit einem vom 19. März datirten Schreiben. Darauf 
antwortete Mendelsſohn mit nachſtehendem Briefe, der kürzlich zum 
erſten Male veröffentlicht wurde:“ 

„E. M.“) haben die ehrenvolle Auszeichnung, deren mich die 
hieſige Univerſität für würdig gehalten hat, mit ſo freundlichen und 


*) Im Leipziger Tageblatt vom 4. Oct. 1885, Nr. 277. 
**) Ew. Magnificenz. 


gütigen Worten begleitet, daß mir dies den Muth giebt, E. M. zu 
bitten, den Dank für eine ſolche Ehre, den ich nicht auszuſprechen 
wüßte, wie ich es möchte, an meiner Stelle den Mitgliedern der Uni⸗ 
verſität und der philoſophiſchen Facultät insbeſondere ſagen zu wollen. 
Jemehr ich fühle, wie ſelten es mir gelungen iſt, etwas zu leiſten, 
worauf ich mit Befriedigung zurückblicken könnte, wie viel mir dazu 
noch fehlt, um mich auf mehr, als auf die gute Abſicht berufen zu 
können, um ſo dankbarer bin ich für eine Ehre, die ich eben deshalb 


nicht eine Belohnung für ein Erreichtes, ſondern nur wie eine Auf- 


munterung zu fortgeſetztem Streben betrachten kann. Als ſolche iſt 
ſie mir doppelt werth, weil ſie, mich weiter führend, von Neuem mich 
ermuthigen wird, den Weg zu verfolgen, auf dem ich meiner Kunſt 
einmal nützlich zu ſein hoffe; und da ich ihn ſchon in manchen Zeiten 
durch Widerſprüche und Hinderniſſe hindurch habe fortſetzen müſſen, 
ſo iſt es mir wohl die größte Freude, dann wieder einmal beſtätigt 
zu finden, daß es wenigſtens kein Irrweg ſei. Und eine ſolche Be⸗ 
ſtätigung iſt für mich die Theilnahme und die freundliche Geſinnung 
Derer, denen der Ernſt der Kunſt wie mir am Herzen liegt. Sie iſt 
ein ehrenvoller Beweis des Vertrauens, gleich wichtig und erfreulich 
für meine Vergangenheit, wie für die Zukunft, und ich weiß nicht, 
wie ich für dieſen Beweis des Vertrauens und dieſe unverdiente Ehre 
meinen Dank genug ausſprechen könnte. Ich hoffe in den nächſten 
Tagen Gelegenheit zu finden, E. M. mündlich meinen Dank ſagen 
zu dürfen. 

Sieben Jahre ſpäter, als Felix inzwiſchen ſchon königl. preußiſcher 
Generalmuſikdirector und königl. ſächſiſcher Kapellmeiſter geworden war, 


ernannte ihn auch die Stadt Leipzig zu ihrem Ehrenbürger. Dieſer 


Ehrenbürgerbrief lautet: 

„Wir Bürgermeiſter und Rath der Stadt Leipzig urkunden 
und bekennen hiermit, daß wir im Einverſtändniſſe mit den Herren 
Stadtverordneten allhier dem Königlich Preußiſchen General⸗Muſik⸗ 
director und Königlich Sächſiſchen Kapellmeiſter 

Herrn D. Felix Mendelsſohn Bartholdy 

in Anerkennung Seiner großen Verdienſte um die muſikaliſche Bildung 
in hieſiger Stadt das Ehrenbürgerrecht derſelben als einen Beweis 
unſerer aufrichtigen Hochachtung ertheilt haben. 
8 * 
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Indem Wir nun Kraft dieſes Briefes dem Königlich Preußiſchen 
General⸗Muſikdirector und Königlich Sächſiſchen Kapellmeiſter Herrn 
D. Felix Mendelsſohn⸗Bartholdy das 

Ehrenbürgerrecht der Stadt Leipzig 
und alle nach Geſetz und Verfaſſung damit verbundenen und etwa 
künftig daran zu knüpfenden Ehrenrechte und Befugniſſe verleihen, 
fügen wir die beſten Wünſche für Deſſen Wohlergehen und die Ver⸗ 
ſicherung unſerer größten Hochachtung hinzu, 
haben auch zu deſſen Urkunde dieſes 
Diplom 
unter Vordruckung des größeren Rathsſiegels und verfaſſungsmäßiger 
Unterſchrift ausgefertigt. 
Leipzig, den 13. April 1843. 
Der Rath der Stadt Leipzig: 
Otto, 
V.⸗Bürgermeiſter. 
Berger, Stadtſchreiber.“ 


Beim Muſikfeſt in Düſſeldorf, am 22. Mai 1836, wurde zum 
erſten Male das Oratorium „Paulus“ von Mendelsſohn aufgeführt. 
Das Werk brachte außerordentliche Senſation hervor und ſeit Haydn's 
„Schöpfung“ iſt kein Oratorium ſo volksthümlich und beliebt geworden 
wie der „Paulus“. Den Sommer brachte er in Frankfurt a. M. zu, 
um den „Cäcilienverein“ für ſeinen erkrankten Freund Schelbe zuſammen⸗ 
zuhalten und zu beleben.“) Hier war es auch, wo ihn Amors Pfeil 
traf: er lernte Cäcilie Jeanrenaud, die Tochter eines proteſtan⸗ 
tiſchen Predigers, kennen und verlobte ſich mit derſelben. Ueber dieſes 
wichtige Ereigniß ſchreibt er aus Frankfurt a. M. am 9. September 
1836 ſeiner Mutter: 

„Liebe Mutter! 

„In dieſem Augenblick, wo ich in mein Zimmer trete, kann ich 
nichts anderes thun, als an Dich ſchreiben, daß ich mich eben jetzt 
mit Cécile Jeanrenaud verlobt habe. Mir ſchwindelt der Kopf von 
dem, was ich an dieſem Tage erlebt habe, es iſt ſchon tief in der 


) Meine Erinnerungen an Felix Mendelsſohn⸗Bartholdy von Ed. Devrient, 
S. 192. 
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Nacht, ich weiß weiter nichts zu ſagen, aber ich mußte noch an Dich 
ſchreiben. Wie iſt mir ſo reich und glücklich! Morgen, wenn es 
irgend möglich, ſchreibe ich Dir ausführlich und womöglich auch meine 
liebe Braut. Felix.“ 
Cécile war von großer Schönheit und Anmuth. Sie war nicht 
hervorragend geiſtreich und witzig, aber ihre Nähe wirkte beſeeligend, 
ihre Grazie und ihr liebenswürdiges Weſen übten auf alle Welt einen 
eigenartigen Zauber aus. Devrient entwirft von ihr die folgende 
Schilderung“): „Cäcilie war eine jener ſüßen weiblichen Erſcheinungen, 
deren ſtiller und kindlicher Sinn, deren bloße Nähe auf Jedermann 
wohlthuend und beruhigend wirken mußte. Eine ſchlanke Geſtalt, die 
Geſichtszüge von auffallender Schönheit und Feinheit, bei dunkel⸗ 
blondem Haar und blauen Augen von jenem verklärten, zauberiſchen 
Glanze, der — ebenſo wie die Roſenröthe ihrer Wangen — ſie als 
frühes Opfer des Todes kennzeichnete. Sie ſprach wenig und niemals 
lebhaft, mit einer leiſen, ſanften Stimme. Shakeſpeares Wort: „Mein 
lieblich Schweigen“ bezeichnete ſie ebenſo treffend als Coriolans Weib.“ 
Felix war über die Maßen glücklich. Alle Briefe aus ſeiner Bräutigams⸗ 
zeit athmen Freude und Seeligkeit. Ende März 1837 fand in Frank⸗ 
furt a. M. die Hochzeit ſtatt. Das junge Paar unternahm hierauf 
eine Hochzeitsreiſe nach dem oberen Rhein und Schwaben. FA 
- Im ſelben Jahre fand auch das Birminghamer Muſikfeſt 
ſtatt. Mendelsſohn führte dabei den „Paulus“ in England zum erſten 
Male auf und hatte mit dieſem ſeinem Tonwerk einen glänzenden 
Erfolg zu verzeichnen. Er erntete dort Ehren, wie er ſie bisher in 
Deutſchland nicht genoſſen. Hierauf kehrte er mit ſeiner jungen Frau 
nach Leipzig zurück, wo ſie allenthalben aufs Herzlichſte begrüßt wurden. 
Sein Glück wäre grenzenlos geweſen, wenn die rieſige Thätigkeit ihn 
nicht zu ſehr angeſtrengt hätte. So ſchreibt er Ende Oct. 1837 
ſeinem Bruder Paul, daß er bei aller Anerkennung und Aufmunterung 
ſich nach Ruhe ſehne und daß das Dirigiren ihn ſehr angreife. Auch 
hatte Felix vielfach von Kabalen Seitens der muſikaliſchen Collegen zu 
leiden. Ich ſchließe das aus einem charakteriſtiſchen Briefe, den er an 
Moſcheles in London aus Leipzig, 28. October 1838, richtete. Dort 


) A. a. O., S. 192 ff. 
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heißt es u. A.: „. . Bei Gelegenheit von Clara Novellos Concert hat 
ſich eine Menge Rivalität und ſonſtiges böſes Künſtlerblut an den Tag 
gelegt, das ich lieber weder am Tage, noch in der Nacht, noch in der Welt 
wünſchte. Ueberhaupt, wenn die guten Muſiker anfangen, ſich herunter⸗ 
zumachen, anzufeinden, heimlich zu beißen, — am liebſten möchte ich 
da die Muſik abſchwören, oder vielmehr die Muſiker, ich komme mir 
ſo ſchuhflickermäßig vor. Und doch ſcheint es ſo Mode zu ſein! Sonſt 
dachte ich, nur bei den Stümpern; aber jetzt ſehe ich, bei Allen, und 
nur ein ordentlicher Charakter ſchützt vor dem Beiſpiel, und ein ordent⸗ 
licher Kerl, der's verachtet. Doch wird Einem aber auch das Gute 
wieder mehr lieb, und man freut ſich doppelt über das Gegentheil, 
über gute Kunſt und gute Künſtler.“ 

Unter den Muſikern in Leipzig war Mendelsſohn übrigens ſehr 
beliebt. Für die pecuniäre Aufhilfe der Orcheſtermitglieder that er viel. 
Mit großer Mühe wirkte er ihnen eine Zulage von 500 Thalern aus. 
Als das ſtädtiſche Orcheſter im Sommer 1843 eine Eingabe an den Rath 
zu Leipzig machte, in der es um die Vermittelung des Raths bat, 
um eine Gehaltserhöhung und Verbeſſerung der Subſtituten⸗Ordnung 
zu erreichen, das Geſuch aber zurückgewieſen wurde, richtete Mendels⸗ 
ſohn ein bewegliches Schreiben an den Rath und verfocht aufs Wärmſte 
die Angelegenheit der Muſiker. „Ich halte es,“ ſchreibt er u. A., „für meine 
wahre, rechte Bürgerpflicht, in ſolcher Angelegenheit (die zwar mich 
nicht perſönlich, aber deſto mehr die Intereſſen der Kunſt in dieſer 
Stadt und ſomit die Stadt ſelbſt betrifft) nicht unthätig zu ſchweigen, 
ſondern meine gehorſamſten 1 und Bitten einem hochedlen Rathe 
gegenüber auszuſprechen. Den guten, weitverbreiteten muſika⸗ 
liſchen Ruf, den Leipzig in ganz Deutſchland genießt, verdankt es 
einzig und allein dieſem Orcheſter, deſſen Mitglieder ſich aufs Kümmer⸗ 
lichſte und Traurigſte behelfen müſſen; jener gute Ruf iſt gewiß nicht 
ohne materielle Vortheile für die Stadt Leipzig, der geiſtigen Vor⸗ 
theile für die Kunſt zu geſchweigen; ſollen denn die Einzelnen, denen 
man ſo günſtige Reſultate ſchuldig iſt, nach wie vor in einer ihren 
Leiſtungen und den Zeitumſtänden unangemeſſenen, in einer drückenden 
Lage bleiben, während das Ganze durch ſie gedeiht und die Stadt 
ſelbſt Ehre und Nutzen von ihnen hat?“ 

Große Verdienſte erwarb ſich Mendelsſohn auch durch die 
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Gründung des Conſervatoriums für Muſik in Leipzig. Er richtete 
am 8. April 1840 ein Schreiben an den Herrn Kreisdirector von Falken⸗ 
ſtein in Dresden, in dem er ihm eine Frage vorlegte, die ihm „für das 
Intereſſe der Tonkunſt von der höchſten Wichtigkeit zu ſein ſchien. © Sollte 
es — meinte Mendelsſohn — nicht möglich ſein, „des Königs Majeſtät 
zu bitten, diejenige Summe, welche der verſtorbene Herr Oberhofgerichts⸗ 
rath Blümner für ein der Kunſt oder Wiſſenſchaft gewidmetes Inſtitut 
in ſeinem Teſtament ausgeſetzt hat, zur Errichtung und Erhaltung 
einer gründlichen Muſikſchule in Leipzig zu beſtimmen?“ Dieſer ſein 
Wunſch ging erſt im Jahre 1843 in Erfüllung. Neben Conrad 
Schleinitz übte Mendelsſohn als Lehrer und geiſtiger Mitleiter einen 
namhaften Einfluß auf die Entwickelung der Muſikſchule. | 
Friedrich Wilhelm IV. — der Romantiker auf dem Throne der 
Caſaren, wie thn David Friedrich Strauß nannte —, faßte den Plan, 
eine Schule für Muſik und Darſtellungskunſt in Berlin zu errichten. 
Mendelsſohn war als Director dieſes Inſtituts in Ausſicht genommen. 
Wie verlockend und ehrenvoll nun auch der Antrag war, ſo konnte er 
ſich doch nicht entſcheiden, da er die Unbeſtimmtheit kannte, womit der 


preußiſche Hof damals ſolche Dinge behandelte. Felix reiſte im Mai 1841 


ſelbſt nach Berlin, überzeugte ſich aber bald, daß auch die mündlich en 
Verhandlungen eben ſo wenig wie die ſchriftlichen zum Ziele führten. 
Trotzdem er ein Jahr darauf zum preußiſchen Generalmuſikdirector 
ernannt wurde, ſo ließen doch die Berliner muſikaliſchen Verhältniſſe, 
die ihn anwiderten, kein Reſultat zu Stande kommen; wohl aber ver⸗ 
bitterten ſie ihm einige Jahre ſeines Lebens. Felix Mendelsſohn⸗ 
Bartholdy war ein Mann, der alle Halbheiten haßte und der etwas 


Ganzes wollte, und ſo ſah er bald ein, daß die halben Zuſtände der 


Berliner Muſikwelt ihm auf die Dauer nicht zuſagen werden. Ent⸗ 
weder — Oder war ſein Wahlſpruch. Wenn er keine volle Wirkſam⸗ 
keit entfalten konnte, ſo wollte er lieber auf eine äußerlich ſo glän⸗ 
zende, innerlich aber ſo hohle Stellung verzichten. Sein Charakter 
geſtattete es nichl, gleich Cornelius, Rückert und Tieck, 3000 Tha ler 
jährlich als Ehrenſold anzunehmen und zur ann des Hofes 
zu ſtehen, ohne etwas dafür zu leiſten! 

Zum Glücke lähmten dieſe beklagenswerthen Verhältniſſe ſeine 
Schaffenskraft nicht. Auf Wunſch Friedrich Wilhelm IV. componirte 
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er die Muſik zu „Antigone“, außerdem ſchrieb er in gleichem Auftrag 
die Muſik zu „Oedipus“, „Athalia“ und, ausgenommen die Ouverture, 
jene zum „Sommernachtstraum“. Alle dieſe Melodramen ſind wahre 
Meiſterſtücke ihres Genres und es iſt begreiflich, daß ſie die aller⸗ 
größte Senſation hervorriefen. N 

Im Frühjahr 1842 verließ Mendelsſohn Berlin und ging, nach 
kurzem Aufenthalt am Rhein, nach England, wo er wieder ſehr ge⸗ 
gefeiert wurde. Dort wurde ihm auch die Auszeichnung, vor der 
Königin Victoria und dem Prinzen Albert ſpielen zu dürfen. Hier⸗ 
über berichtet er in einem Briefe vom 19. Juli 1842 in folgender 
höchſt anziehender Weiſe:*) ,, . . . Prinz Albert hatte mich auf den 
Sonnabend um halb zwei Uhr zu ſich einladen laſſen, damit ich vor 
meiner Abreiſe noch ſeine Orgel probieren möchte, ich fand ihn ganz 
allein, und wie wir mitten im Geſpräch ſind, kam die Königin, eben⸗ 
falls ganz allein, im Hauskleid — ſie müſſe in einer Stunde nach 
Claremont abreiſen, ſagte ſie; „aber mein Gott, wie ſieht es hier 
aus,“ ſetzte ſie hinzu, indem ſie ſah, daß der Wind von einem großen 
ungebundenen Notenheft die Blätter einzeln auf das Pedal der Orgel 


(die einen hübſchen Zimmerſchmuck bildet) und in die Ecken geworfen 


hatte. Indem ſie das ſagte, kniete ſie hin und fing an, die Blätter 
zuſammenzuſuchen, Prinz Albert half und ich war auch nicht faul. 
Darauf fing der Prinz an, mir die Regiſter zu expliciren, und während 
deſſen ſagte ſie, ſie wollte es ſchon allein wieder in Ordnung bringen. 
Darauf bat ich aber, der Prinz möchte mir lieber etwas vorſpielen, 
ich wollte damit in Deutſchland recht renommiren; und da ſpielte er 
mir einen Choral auswendig mit Pedal ſo hübſch und rein und ohne 
Fehler, daß mancher Organiſt ſich etwas daraus nehmen konnte, und 
die Königin, die mit ihrer Arbeit fertig geworden war, ſetzte ſich da⸗ 
neben und hörte ſehr vergnügt zu; darauf ſollte ich ſpielen und fing 
meinen Chor aus dem Paulus: „Wie lieblich ſind die Boten“ an. 
Noch ehe ich den erſten Vers ausgeſpielt hatte, fingen ſie Beide an, 
den Chor ordentlich mitzuſingen und der Prinz Albert zog mir nun 
ſo geſchickt die Regiſter zum ganzen Stück, erſt eine Flöte dazu, dann 
beim forte voll, beim C-dur Alles, dann machte er mit den Regiſtern 


) „Das Leben des Prinzen Albert“ von Theodor Martin. 
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ſolch ein excellentes diminuendo und ſo fort bis zum Ende des Stückes 
und das Alles auswendig, daß ich wirklich ganz entzückt davon war 
und mich herzlich freute. Dann kam der Erbprinz von Gotha 
dazu und es wurde wieder converſirt und u. A. ſagte die Königin, 
ob ich neue Lieder componirt hätte, und ſie ſänge die gedruckten ſo 
gern. „Du ſollteſt mal ihm eins vorſingen“, ſagte Prinz Albert. Sie 
ließ ſich erſt ein wenig bitten, dann ſagte ſie, ſie wollte das Frühlings⸗ 
lied in C-dur verſuchen: „Ja, wenn es noch da wäre, denn alle Noten 
wären ſchon eingepackt für Claremont.“ Prinz Albert ging, es zu 
ſuchen, kam aber wieder, es ſet {hon fortgepackt. „O, man kann's 
vielleicht wieder auspacken,“ ſagte ich. „Man muß nach Lady N. N. 
ſchicken“ erwiderte ſie (ich verſtand den Namen nicht). Da wurde 
geklingelt und die Bedienten liefen und kamen verlegen wieder, und 
dann ging die Königin ſelbſt, und während ſie fort war, ſagte mir 
der Prinz Albert: „Sie bittet Sie auch, dies Geſchenk zum Andenken 
anzunehmen“ und gab mir ein kleines Etui mit einem ſchönen Ring, 
auf welchem V. R. 1842 gravirt ſteht, und dann kam die Königin 


wieder und ſagte: „Lady N. N. iſt fortgefahren und hat alle meine 


Sachen mitgenommen — ich finde es doch höchſt unſchicklich“ (Du 
glaubſt nicht, wie mich das amüſirte). Nun ſagte ich, Sie möchte mich 
doch nicht den Zufall entgelten laſſen und irgend was Anderes nehmen, 
und nach einigen Berathungen mit ihrem Manne, ſagte der: „Sie 
wird Ihnen von Gluck vorſingen.“ Die Prinzeß von Gotha war 
unterdeß noch dazu gekommen, und ſo gingen wir fünf die Corridors 
und Zimmer bis zum Wohnzimmer der Königin, wo neben dem Klavier 
ein gewaltig dickes Schaukelpferd ſtand und zwei große Vogelbauer u. 
Bilder an den Wänden und ſchön gebundene Bücher auf den Tiſchen 
und Noten auf dem Klavier. Die Herzogin von Kent kam dazu, und 
während die ſprachen, krame ich ein wenig unter den Noten und finde 
mein allererſtes Liederheft darunter. Da bat ich nun natürlich, ſie 
möchte lieber was daraus wählen als den Gluck und ſie that es ſehr 
freundlich, und was wählte ſte? „Schöner und ſchöner““), ſang es 
allerliebſt rein, ſtreng im Tact und recht nett im Vortrag. Nur 


*) Eins der Lieder, welche unter Felix Namen von ſeiner Schweſter Fanny 
Henſel erſchienen ſind. 
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wenn es nach der Proſa „Laſt und Müh“ nach d runter geht und 
harmoniſch heraufkommt, gerieth ſie beide Male nach dis, und weil 
ich's ihr beide Male angab, nahm ſie das letzte Mal richtig d, wo 
es hätte freilich dis ſein müſſen. Aber bis auf dies Verſehen war es 
wirklich allerliebſt, und das letzte lange g habe ich von keiner Dillet⸗ 
tantin beſſer, reiner und natürlicher gehört. Nun mußte ich bekennen, 
daß Fanny das Lied gemacht hatte (eigentlich kam es mir ſchwer an, 
aber Hoffahrt will Zwang leiden), und ſie bitten, mir auch eines von 
den wirklich Meinigen zu ſingen. „Wenn ich ihr recht helfen wollte, 
thäte ſie es gerne,“ ſagte ſie und ſang: „Laß dich nur nichts 
dauern“ wirklich ganz fehlerlos und mit wundernettem, gefühltem Aus⸗ 
druck. Ich dachte, zu viel Complimente müßte man bei ſolcher Gele⸗ 
genheit nicht machen und dankte blos ſehr vielmal; als ſie aber ſagte: 


„O, wenn ich mich nur nicht ſo geängſtigt hätte, ich habe ſonſt einen 


recht langen Athem,“ da lobte ich ſie recht tüchtig und mit dem beſten 
Gewiſſen von der Welt, denn gerade die Stelle mit dem langen C 
am Schluß hatte ſie ſo gut gemacht und die nächſten drei Noten auf 
einem Athem herangebunden, wie man es ſelten hört, und darum 
amüſirte mich's doppelt, daß ſie ſelbſt davon anfing. Hierauf ſang 
Prinz Albert: „Es iſt ein Schnitter, der heißt: Tod“ und dann ſagte 
er, ich müßte ihnen aber noch vor der Abreiſe was ſpielen und gab 
mir als Themas den Choral, den er vorhin auf der Orgel geſpielt 
hatte, und den Schnitter. Wäre es nun wie gewöhnlich gegangen, ſo 
hätte ich zum Schluß recht abſcheulich phantaſiren müſſen, denn ſo 
geht's mir faſt immer, wenn es wohl gut gehen ſoll, und dann hätte 
ich nichts als Aerger von dem ganzen Morgen mitgenommen. Aber 
gerade als ob ich ein recht hübſches, frohes Andenken ohne allen 
Verdruß davon behalten ſollte, ſo gelang mir das Phantaſieren ſo gut 
wie ſelten; ich war recht friſch im Zug und ſpielte lange und hatte 
ſelbſt Freude daran; daß ich außer den beiden Themas auch noch die 
Lieder nahm, die die Königin geſungen hatte, verſteht ſich; aber es 
kam Alles ſo natürlich hinein, daß ich gern gar nicht aufgehört hätte; 
und ſie folgten mir mit einem Verſtändniß und einer Aufmerkſamkeit, 
daß mir beſſer dabei zu Muthe war, als jemals, wenn ich vor 
Zuhörern phantaſierte. Nun und dann ſagte ſie: „Ich hoffe, Sie 
werden uns bald wieder in England beſuchen,“ und da zog ich ab 
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und ſah unten die ſchönen Chaiſen mit den rothen Vorreitern warten 
und nach einer Viertelſtunde ging die Fahne vom Palaſt herunter 
und in den Zeitungen ſtand: „Her Majesty left the palace at 30 
Minutes past 3* . . . Noch habe ich nachzutragen, daß ich mir die 
Erlaubniß ausbat, der Königin die A-moll- Symphonie zuzueignen, weil 
ſie doch eigentlich die Veranlaſſung zu meiner Reiſe geweſen und weil 
der engliſche Name auf das ſchottiſche Stück doppelt paßt, und daß 
ſie, als ſie eben anfangen wollte, zu ſingen, ſagte: „Aber erſt muß der 
Papagei heraus, ſonſt ſchreit er lauter als ich ſinge,“ worauf Prinz 
Albert klingelte und der von Gotha ſagte: „Ich will ihn ſelbſt hin⸗ 
austragen,“ und ich entgegnete: „Das erlauben Sie mir zu thun“, 
und daß ich den großen Käfig hinaustrug zu dem erſtaunten 
Bedienten 2c." . . . 

Inzwiſchen ließ man Mendelsſohn von Berlin aus wieder neue 
Vorſchläge zugehen: er ſollte die Direction der Symphonieaufführungen 
des Königlichen Orcheſters übernehmen. Wieder reiſte er im Mai 1843 
nach Berlin, ohne auch diesmal ein günſtiges Ergebniß zu erzielen. 
Ueber ſeine damaligen Beziehungen zu Berlin ſpricht er ſich in einem 
Briefe an Eduard Devrient“) dahin aus: „Wollen ſie mich durchaus 
in Berlin haben, ſo werde ich kommen, denn das habe ich verſprochen; 
machen ſie aber meine Stellung und mein Leben dort im Geringſten 
ſchwer, ſo werde ich nach 6 Monaten wieder gehen und nicht zurück⸗ 
kehren. Daß man mir alsdann nicht Unſtetigkeit vorwerfen kann, dafür 
bürgt mein neunjähriges Hierſein genugſam, und die Berliner ſchimpfen 
ſo viel und auf Alles, daß man ihnen in Deutſchland keinen unbeding⸗ 
ten Glauben ſchenkt.“ Trotz alledem reiſte er, wie geſagt, auf den 
Wunſch des Königs von Preußen, zu einem vorläufig dauernden Auf⸗ 
enthalte nach Berlin, Anfangs December 1843. Er dirigirte, abwechſelnd 
mit Taubert, die Symphonieaufführungen des Königlichen Orcheſters, 
die Aufführungen des Domchors, das Oratorium: „Israel in Egypten“ 
von Händel in der Garniſonkirche u. ſ. w., aber er fühlte ſich dennoch 
in Berlin nicht behaglich. Seine Verſtimmung und nervöſe Reizbarkeit 
wuchs von Tag zu Tage. Schließlich machte er der ewigen Qual ein 
Ende und verließ 1845 die preußiſche Hauptſtadt. Er ſchrieb ſeiner 


*) Meine Erinnerungen an Felix Mendelsſohn⸗Bartholdy von E. Devrient, S. 235. 
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jüngſten Schweſter Rebecca darüber am 10. Januar 1845, indem er 
u. A. ſagt: „daß ich die Berliner Stelle aufgeben mußte, hat Dir 
Fanny geſchrieben, es war mir nicht möglich, mit gutem Gewiſſen an 
der Spitze eines öffentlichen Muſik⸗Weſens zu bleiben, das ich für 
ſchlecht halte und zu deſſen Beſſerung die Macht nicht in mir, ſondern 
dort allein in dem Könige liegt, der freilich an andere Sachen zu 
denken hat.“ Dabei verdroß es ihn, daß Titel und Orden ihm jetzt 
überall Entgegenkommen verſchafften, wo er vor noch nicht langer Zeit 
Abneigung zu überwinden gehabt. Bald begannen auch andere Miß⸗ 
verſtändniſſe und Mißdeutungen ſeines Verhaltens, ſo daß er es am 
Klügſten fand, der ganzen Berliner Herrlichkeit Valet zu ſagen. 

Er kehrte wieder nach Leipzig zurück. Die Berliner Verdrieß⸗ 
lichkeiten und wohl auch die geiſtigen Anſtrengungen der letzten Jahre 
hatten ihn außerordentlich angegriffen. Devrient,“) der ſehr fleißig 
mit ihm und ſeiner Familie verkehrte, meldet, daß die Direction der 
Concerte und Alles was Geſchäftliches daran hing, Mendelsſohn uner⸗ 
träglich beläſtigte. Trotz alledem ſchuf er unentwegt weiter. Er nannte 
es: ſeine Pflicht thun. Er beſchäftigte ſich u. A. mit der Vollendung der 
Walpurgisnacht (zweite Bearbeitung), mit Elias, — zum erſten Mal 
auf dem Birminghamer Muſikfeſt 1846 aufgeführt —, dem F-Moll- 
Quartett, den Fragmenten zum Oratorium Chriſtus und der Oper: 
„Loreley.“ Am meiſten erſchütterte ihn der Tod ſeiner von ihm ſo 
zärtlich geliebten Schweſter Fanny am 14. Mai 1847. Seine ganze 

zweiflung verräth der Brief, den er an ſeinen Schwager, den 
Maler Sebaſtian Henſel, richtete: „Wir ſind glücklich mit einander ge⸗ 
weſen, nun wird's ein ernſtes, trauriges Leben. Du haſt meine 
Schweſter ſehr glücklich gemacht, ihr ganzes Leben hindurch, ſo wie ſie 
es verdiente. Das danke ich Dir heut und ſo lang' ich athme und 
wohl auch drüber hinaus.... Mir iſt heut noch zu betrübt, als 
daß ich ordentlich ſchreiben könnte und doch vermag ich nicht von 
Frau und Kindern wegzugehen, auf die Reiſe zu Euch mit dem Be⸗ 
wußtſein, daß ich weder Hülfe noch Troſt bringen kann. Hilfe und 
Troſt — das Alles klingt ganz anders, als was ich ſeit geſtern früh 
fühlen und denken kann. Das ganze Irdiſche ſieht uns anders aus 


*) Meine Erinnerungen an Felix Mendelsſohn⸗Bartholdy von Ed. 


und wir wollen verſuchen zu lernen uns einzuſchränken, aber bis wir's 
gelernt haben, iſt wohl auch unſer Leben vergangen.“ Felix wurde 
immer niedergeſchlagener, faſt menſchenſcheu, er ſah alt, blaß und 
abgeſpannt aus und ſein elaſtiſcher Gang wurde ſchleppend und lang⸗ 
ſam. Er entſagte der Leitung der Gewandhausconcerte und gab die 
Direction der Eliasaufführung in Berlin, welche für den 3. Nov. 1847 
geplant war, auf. Am 9. Oct. 1847 erlitt er den erſten Nervenſchlag 
am Clavier im Hauſe der Frau Frege, die ihm ſoeben das letzte von 
ihm zuſammengeſtellte Heft ſeiner Lieder vorgeſungen hatte und bei 
dem Nachtlied hielt mit Eichendorffs Worten: 

Vergangen iſt der lichte Tag, 

Von Ferne kommt der Glocken Schlag, 

So reift die Zeit die ganze Nacht, 

Nimmt manchen mit, der's nicht gedacht. 

Der Schlaganfall wiederholte ſich am 28. October, von dem er 
ſich nicht mehr erholen ſollte. Am 4. Nov. 1847 hatte er ausgerungen. 
Sein Tod wurde in den weiteſten Kreiſen Deutſchlands und der ge⸗ 
ſammten gebildeten Welt aufs Tiefſte beklagt. Sein Neffe S. 
Henſel *) und Eduard Devrient“) haben uns ein anſchauliches Bild 
von der großartigen Leichenfeier entworfen, die zu Ehren des großen 
Todten veranſtaltet wurde. In Leipzig war die Theilnahme der 
ganzen Bevölkerung eine außerordentliche. Nicht als ob ein Fremder 
geſtorben ſei, ſondern als ob es ſich um einen nahen, lieben Berwandten 
handle, ſo trauerte ein Jeder. Am Nachmittag des 7. November 
ſammelte ſich der ungeheure Trauerzug vor dem Hauſe und ſetzte ſich 
in Bewegung. Der Sarg mit ſchwarzer, reich in Silber geſtickter 
Sammetdecke war mit den in Leipzig gebräuchlichen Liebesgaben der 
Befreundeten, mit einem Walde von rieſigen Palmzweigen, beſteckt, 
die wallend und wehend den Sarkophag zu einer Friedensinſel in 
dem Menſchengewühle machten. Denn alle Straßen und Plätze waren 
erfüllt von Menſchen, alle Fenſter beſetzt auf dem langen Umwege, 
den der Zug durch die Stadt und dem Gewandhauſe — der Stätte 
von Mendelsſohns Wirken — vorüber nahm. Voran zogen die Muſiker, 


*) Die Familie Mendelsſohn von S. Henſel, S. 381 ff. 
**) Meine Erinnerungen an Felix Mendelsſohn⸗Bartholdy von E. Devrient, 
S. 287 ff. 
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ein von Moſcheles eilig inſtrumentirtes Lied ohne Worte Mendelsſohns 
blaſend, ſechs Geiſtliche im Ornat ſchritten hinter dem Sarkophage, 
dann die Verwandten, die Vorſtände der muſikaliſchen Corporationen 
und ſchließlich ſeine Freunde, denen ſich im Laufe des Tages noch Viele 
angeſchloſſen hatten. In der Kirche empfing die Orgel den Zug mit der 
Muſik aus „Antigone“, welche die Leiche des Hämon begleitet. Der 
ſchneidende Triller erinnerte Devrient daran, daß Mendelsſohn ihm 
einſt als Knabe erzählte: Er ſei einem Militairleichenzug begegnet und 
die Muſik habe an einer Stelle mit einem hohen Triller eingeſetzt, 
der ihm ein ſchneidender Ausdruck des Schmerzes geſchienen. So 
hatte er ihn, lange Jahre darnach, in „Antigone“ verwendet, ſo war 
er auf ſeinem letzten Gange der Ausdruck des ſchneidenden Schmerzes 
geworden. Während des Chorals: „Jeſus meine Zuverſicht“ wurde 
der Sarg am hohen Chor auf eine Erhöhung geſtellt, ſechs große 
Candelaber daneben; die erleuchtete Kirche zeigte im Hintergrunde, von 
der Orgel herniedergeſenkt, das dicht mit Muſikern und Sängern beſetzte 
Orcheſter. Chöre aus „Paulus,“ die Rede des Predigers Howard, 
endlich der Schlußchor aus Bach's Paſſion: „Wir ſetzen uns mit 
Thränen nieder u. ſ. w. Ruhe, ſanfte Ruhe!“ gaben der Trauerfeier 
die Weihe. Als die Kirche ſich faſt geleert hatte, wurde noch eine 
weibliche Geſtalt in tiefer Trauertracht zum Sarge geführt; ſie ſank 
an ihm nieder und lag lange im Gebet. Es war Cäcilie, die von 
Felix Hülle den letzten Abſchied nahm. Sie wußte, daß ſie ihn nicht 
lange überleben werde. Die Leiche wurde nach Berlin übergeführt. 
In Köthen empfing ſie der dortige Geſangverein, in Deſſau ließ es 
ſich der greiſe Friedrich Schneider nicht nehmen, durch ein Abſchieds⸗ 
lied das Andenken des Verſtorbenen zu feiern. Er liegt auf dem Drei⸗ 
faltigkeitskirchhof zu Berlin neben ſeiner Schweſter Fanny beſtattet. 
> 


> * 

Ich habe auf Grund der einſchlägigen Literatur und der Mit- 
theilungen der Freunde Felix Mendelsſohn⸗Bartholdys das Leben 
und Schaffen des großen Künſtlers geſchildert. Zur Ergänzung 
des Charakterbildes deſſelben mögen hier noch einige Einzelheiten 
mitgetheilt werden. Einer ſeiner intimſten Freunde, John Horsley “), 


*) A Dictionary of Music and Musicians, herausgegeben von A. Grove 
und Die Familie Mendelsſohn, von S. Henſel, S. 382 ff. 
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ſagt von im u. A.: Felix Mendelsſohn war klein und ſchlank 


gebaut, von geſchmeidiger Geſtalt und ſehr behend. Sein Aus⸗ 
ſehen war brünett von entſchieden jüdiſchem Typus, das Geſicht 
ungewöhnlich beweglich und von ewig wechſelndem Ausdruck. Voll 
von Heiterkeit und Leben war ſein Geſicht, namentlich wenn er erregt 
war, und von einem unverkennbaren genialen Zug. Er hatte einen 
friſchen Teint mit ziemlich viel Farbe, ſchwarzes, dichtes, aber ſehr 
feines Haar, welches er in natürlichen Wellen von der hohen, ſehr 
entwickelten Stirne zurückgekämmt trug. Gegen das Ende ſeines Lebens 
war das Haar ſtark mit Grau gemiſcht und er fing an kahl zu werden. 
Der Backenbart war ſehr dunkel, Kinn und Oberlippe glatt raſirt 
und bläulich von der Stärke des Bartes. Der Mund war ungewöhn⸗ 
lich fein und ausdrucksvoll, meiſt mit einem freundlichen Lächeln in 
den Mundwinkeln. Er hatte ſchöne, weiße, regelmäßige Zähne, aber 
das Frappanteſte in ſeinem Geſicht waren die großen, dunkelbraunen 
Augen. In der Ruhe ſenkte er oft die Augenlider wegen ſeiner 
Kurzſichtigkeit; aber ſobald ſeine Augen ſich belebten, gaben ſie dem 
Geſicht außerordentlich viel Feuer und hatten einen ſelten ſchönen 
Ausdruck. Wenn er improviſirte oder ſonſt ſtark erregt war, erweiterten 
ſie ſich, die braune Iris bekam dann einen dunklen, faſt ſchwarzen 
Glanz. Er lachte oft und herzlich und hatte einen ſehr entwickelten 
Sinn für alles Komiſche; wenn ihn etwas beſonders beluſtigte, konnte 
er ſich förmlich vor Lachen krümmen und ſchüttelte dann ſeine Hand 
im Gelenk in einer eigenthümlichen Weiſe, um ſeiner Luſtigkeit Nach⸗ 
druck zu geben. Bei lebhafter Zuſtimmung nickte er heftig mit dem 
Kopf, ſo daß ihm das Haar ins Geſicht fiel. Ueberhaupt war ſein 
Körper faſt ebenſo ausdrucksvoll wie ſein Geſicht. Die Hände waren 
klein, mit ſpitzen Fingern. Auf den Taſten erſchienen ſie faſt wie 
ſelbſtſtändige und intelligente Weſen, voll Leben und Gefühl. Sein 
Benehmen beim Klavierſpiel war ebenſo frei von Affectation wie alles 
Andere was er that und war ſehr feſſelnd. Zu Zeiten, beſonders an 
der Orgel, beugte er ſich ſtark über die Taſten, als lauſchte er auf 
die Melodien, die unter ſeinen Fingern entſtanden; mitunter wiegte er 
ſich hin und her, aber gewöhnlich war ſein ganzer Vortrag ruhig 
und geſammelt. Aeußerſt intereſſant war er als Dirigent, gefürchtet, aber 
noch viel mehr geliebt. Sein feines Ohr ermöglichte ihm, nicht nur 
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die Inſtrumentalgattung, ſondern den einzelnen Spieler herauszuhören, 
der einen Fehler gemacht hatte, und ſo ſtreng ſein Tadel ſein konnte, 
wenn, was allerdings nicht oft vorkam, Läſſigkeit oder gar böſer Wille 
vorhanden war, ſo ermunternd und erfreuend war ſein gern geſpendetes 


Lob bei gutem Gelingen; die Freude war ihm dann auf dem Geſicht 


zu leſen. 

Nicht weniger bemerkenswerth als ſein Geſicht war ſein Weſen. 
Die, welche es kannten, ſchildern es als beſonders gewinnend, ja ein⸗ 
ſchmeichelnd gegen Menſchen, die er liebte. Aber auch außerhalb dieſes 
engſten Kreiſes war er ſehr einnehmend, und ſo hingebend er von den 
Seinigen geliebt wurde, ſo hat es gewiß nicht viele Menſchen gegeben, 
die nach außerhalb weniger Feinde hatten — Die große Be⸗ 
wunderung, welche zwei ſo verſchieden geartete Menſchen wie Schumann 
und Berlioz, die ihn beide genau kannten, für ihn äußerten, zeigt uns, 
was für eine Baſis von wahrer Güte ſeiner Liebenswürdigkeit zu 
Grunde lag. „Seine Sanftheit und Weichheit,“ ſagt einer ſeiner 
engliſchen Freunde, „hatten keine der ſchlechten Seiten, die ſich oft bei 
dieſen Eigenſchaften finden, nichts weibiſches oder krankhaftes. Es 
war eine Menge Mannhaftigkeit in ſeinen kleinen Körper gepackt.“ 
In der That konnte er, wenn es nothwendig war, ſehr zornig werden. 
Niedrigkeit oder Betrug oder unwürdiges Benehmen irgend einer Art 
reizten ſeinen Zorn augenblicklich. Er konnte dann plötzlich Feuer 
fangen und ſich auf dem Abſatz herum drehen, in einer durchaus nicht 
mißzuverſtehenden Weiſe: überraſchend genug für Solche, die nur ſeine 
ſanfteren Seiten kannten. Gegen Gedankenloſigkeit, Nachläſſigkeit oder 
Bornirtheit war er ſehr intolerant, und in ſolcher Art gereizt, ſagte 
er Dinge, deren Stachel noch lange nachher fühlbar geweſen ſein muß 
und welche er ſelbſt bald bereute. Aber das waren ſeltene Fälle; in 
der Regel erwarb ihm der Zauber ſeiner Perſönlichkeit Freunde und 
ſicherte ihm deren Beſtändigkeit. Und für Menſchen, die er wirklich 
liebte, konnte es kaum einen beſſeren Freund geben. Die veröffent⸗ 
lichten Briefe an Weber, Klingemann, Schubring, Hiller, Moſcheles 
u. A. zeigen eine wahre und warme Zuneigung, wie man ſie ſelten 
trifft, welche ihn aber nie verleitet, in einem ihm wichtig erſchei⸗ 
nenden Punkte ſeine eigene perſönliche Meinung fallen zu laſſen. 
Immer war er bereit, Talent und Fleiß zu ermuthigen, und die Fälle 
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von Taubert, Eckert, Gade, Joachim, Rietz, Hiller u. A. zeigen, wie 
eifrig bemüht er war, die beſten Intereſſen Derer zu fördern, welche er 
ſolcher Förderung für würdig hielt. Aber es waren nicht bloß 
Genoſſen ſeiner Kunſt, denen ſeine Hilfeleiſtung ſicher war; Stand und 
Lebensſtellung ſpielte hierbei keine Rolle für ihn. Für einen einfachen 
ſchweizer Gebirgsführer verwandte er ſich ebenſo lebhaft, und gute 
Dienſtboten und tüchtige Handwerker waren ſeiner thätigen Hilfe gleich⸗ 
falls ſtets ſicher; ſeine Beliebtheit bei ſ. g. „kleinen Leuten“ war des⸗ 
halb eine außerordentliche. Wie S. Henſel, ſein Neffe, erzählt, hingen 
auch die Kinder ſeiner Familie an ihm; für ſie war es ein Feſt, wenn 
er in ihrer Mitte erſchien und trotz aufreibender Arbeiten immer Zeit 
hatte, wenn irgend ein, noch ſo anſpruchsvoller, kindiſcher Wunſch zu 
erfüllen war. 

Sicherlich gehörte Felix Mendelsſohn⸗Bartholdy zu den Lieb⸗ 
lingen der Muſen, zu den Glücklichen dieſer Welt. Ihn hatte der 
Himmel mit allen ſeinen Gaben verſchwenderiſch ausgeſtattet. In Reich⸗ 
thum aufgewachſen, von ihn zärtlich liebenden Eltern und Geſchwiſtern 
umgeben, an der Seite einer bildſchönen, ſchwärmeriſch geliebten Frau, 
blieben ihm die quälenden Sorgen des Lebens unbekannt, und die 
Berliner Jahre abgerechnet, wo er manche Bitterniſſe durchzukoſten 
und manche Enttäuſchungen durchzumachen hatte, glich ſein Leben 
dem ewig blauen, ſonnigen Himmel Italiens. Er war ein Sonn⸗ 
tagskind, der ſein Leben durchaus harmoniſch geſtalten konnte. Er 
wandelte die lichten Höhen ſorglos dahin und die finſteren Mächte, 
welche unſer Leben umgarnen, verſchonten ihn faſt allezeit. Sehr richtig 
bezeichnet ihn Schumann als den Mozart des neunzehnten Jahrhunderts, 
als den hellſten Muſiker, der die Widerſprüche der Zeit am klarſten 
durchſchaut und ſie zuerſt verſöhnt habe. Als eine ſolche Lichtgeſtalt 
wandelte er unter uns, überall Licht und Glück bringend, wo er nur 
erſchien und wo nur ſein Genius waltete. So war er ein Liebling 
des Volkes wie der Fürſten, doch hatte er ſeine künſtleriſche Sonnen⸗ 
laufbahn noch nicht ganz abgeſchloſſen, als der unerbittliche Würger 
Tod ihm in den Weg trat. Auf ſeinen lauteren Charakter, ſeine reine 
Seele paßt das Wort des Dichters: „Wenn er der Glückliche iſt, 
kannſt Du der Selige ſein.“ 

Ueber die Bedeutung Mendelsſohn⸗Bartholdy's als Muſiker kann 
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nichts Neues mehr geſagt werden. „Er iſt groß“, urtheilt La Mara“) 
„wenn er mit der ätheriſchen Sprache der Geiſter, mit der lockenden 
Stimme der Natur zu uns redet, wenn er uns aus Luft und Duft 
gewobene Traumbilder vor die Seele zaubert. Aber er iſt groß auch 
auf einem anderen höheren und höchſten Gebiete ſeiner Kunſt, da, wo 
es der Verherrlichung ſeines Glaubens gilt. Hier enthüllt ſich die 
ganze Größe und Erhabenheit, die Religioſität und Tiefe ſeines Herzens. 
War es dort vor Allem Carl Maria von Weber, deſſen wahlverwandter 
Genius ihm in mehr als einer Beziehung zum Leitſtern diente, ſo griff 
er auf dem Gebiet der kirchlichen Kunſt vielmehr zurück zu den Meiſter⸗ 
werken des vergangenen Jahrhunderts und ſuchte ſich in Händel und 
Bach die Vorbilder ſeines Schaffens. Den von ihnen betretenen Weg 
verfolgend und gleichzeitig an die Errungenſchaften eines Haydn, Mo⸗ 
zart, Beethoven anknüpfend, gelang es ihm, einen neuen Ausdruck zu 
finden für das moderne religiös⸗muſikaliſche Bedürfniß insbeſondere 
und den Geiſt der Vergangenheit zu verſchmelzen mit dem Geiſte der 
Gegenwart“. | 

Und dieſes religiöſe Gefühl iſt ſicherlich eine Erbſchaft ſeines 
Großvaters Moſes Mendelsſohn; während aber dieſer, dem Glauben 
ſeiner Väter treu, an dem Alten Teſtament feſthielt, hat ſein Enkel, 
ein Sohn des neunzehnten Jahrhunderts, das Alte Teſtament mit dem 
Neuen Teſtament, den alten und den neuen Geiſt mit einander verſöhnt 
und zwiſchen dem Orient und dem Occident eine Brücke geſchlagen. So 
war er ein Apoſtel der ewigen Schönheit und des Friedens in der 


Muſik, ſo ſchuf er Werke der Liebe, die ſeinen Namen unſterblich 


gemacht haben. „Einen Text, der mich nicht in Feuer ſetzt,“ ſchreibt 
er an er „componire ich nun einmal nicht.“ Ja, aus dem 
Herzen mußte ihm ſeine Muſik kommen und deshalb dringt ſie uns 
auch zum Herzen, deshalb ergreift ſie ſo mächtig unſer Gemüth und 
erfüllt es mit der Weihe der Glaubenskraft und der Gefühlsinnigkeit. 
Ohne Moſes Mendelsſohn's Vorbild hätte es ſchwerlich einen Felix 
Mendelsſohn⸗ Bartholdy gegeben. - 


+ * 
Nicht ſo berühmt wie ihr genialer Bruder, aber nicht minder 
hochbegabt war Fanny Mendelsſohn, die ſeit ihrer Verheirathung 


*) La Mara, Muſikaliſche Charakterköpfe. Bd. 1, S. 134. 
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mit dem Maler Wilhelm Henſel den Namen Fanny Henſel führte. 
Sie war die älteſte Tochter Abraham Mendelsſohn⸗Bartholdy's und 
wurde geboren am 14. Nov. 1805. Die im Anzeigebrief des Vaters an 
ſeine Schwiegermutter Salomon gemachte ſcherzhafte Aeußerung: „Lea 
findet, das Kind habe Bach ' ſche Fugenfinger“, bewährte ſich an ihr auf's 
Beſte. Abraham ließ ihr eine ſehr ſtrenge Erziehung zu Theil werden. 
In ſeinem Einſegnungsbriefe an Fanny heißt es u. A.: „Vor einigen 
tauſend Jahren war die jüdiſche Form die herrſchende, dann die heid⸗ 
niſche, jetzt die chriſtliche. Wir, Deine Mutter und ich, ſind von un⸗ 
ſeren Eltern im Judenthum geboren und erzogen worden und haben, 
ohne dieſe Form verändern zu müſſen, dem Gott in uns und unſerem 
Gewiſſen zu folgen gewußt. Wir haben Euch, Dich und Deine Ge⸗ 
ſchwiſter, im Chriſtenthum erzogen, weil es die Glaubensform der 
meiſten geſitteten Menſchen iſt und nichts enthält, was Euch vom 


Guten ableitet, vielmehr Manches, was Euch zur Liebe, zum Gehor⸗ 


ſam, zur Duldung und zur Reſignation hinweiſt, ſei es auch nur im 
Beiſpiel des Urhebers, von ſo Wenigen erkannt und noch Wenigeren 
befolgt. Du haſt durch Ablegung Deines Glaubensbekenntniſſes erfüllt, 
was die Geſellſchaft von Dir fordert, und heißeſt Chriſtin. Jetzt 
aber ſei, was Deine Menſchenpflicht von Dir fordert, ſei 
wahr, treu, gut, Deiner Mutter, und ich darf wohl auch fordern, 
Deinem Vater bis in den Tod gehorſam und ergeben, unausgeſetzt 
aufmerkſam auf die Stimme Deines Gewiſſens, das ſich betäuben, aber 
nicht berücken läßt, und ſo wirſt Du Dir das höchſte Glück erwerben, 
das Dir auf Erden zu Theil werden kann: Einigkeit und Zufrieden⸗ 
heit mit Dir ſelbſt.“ 

Gleich ihrem Bruder Felix genoß ſie eine ausgezeichnete muſi⸗ 
kaliſche Ausbildung unter Zelter und Berger und componirte ſchon früh⸗ 
zeitig Mehreres, welches Anfangs unter ihres Bruders und ſpäter 
ihres Gatten Namen und erſt kurz vor ihrem Tode, in Heften ge⸗ 
ſammelt, unter ihrem eigenen Namen erſchien. Bereits in den erſten 
Liederheften Opus 8 und 9 hatte Felix 6 Lieder von ihr unter ſeinem 
Namen herausgegeben: Nr. 2, 3 und 12 in Opus 8: „Heimweh“, 
„Italien“, „Suleika und Hatem“, und Nr. 7, 10 und 12 in Opus 9: 
„Sehnſucht“, „Verluſt“ und die „Nonne“. Anfangs 1837 übergab ſie 
dem Muſikalienhändler Schleſinger in Leipzig ein Lied, welches in einem 
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Album von dieſem veröffentlicht wurde. Daſſelbe gefiel ſehr.“) Der 
Erfolg, den ihre Sachen erzielten, ermuthigte ſie, auch eine größere 
Arbeit, ein Trio für Clavier, Violine und Violoncell, zu componiren; 
daſſelbe wurde am 11. April 1847, am Geburtstage ihrer Schweſter 
Rebecca, aufgeführt und gleichfalls beifällig aufgenommen. 

Am 3. October 1829 vermählte ſie ſich mit dem bedeutenden 
Hiſtorienmaler Wilhelm Henſel, geboren am 6. Juli 1794 in Trebbin, 
7 26. November 1861 in Berlin. Sein Hauptwerk iſt „Chriſtus vor 
Pilatus“ in der Berliner Garniſonkirche. Unter ſeinen Portraits iſt 
das ſeines Schwagers Felix Mendelsjohn-Bartholdy — geſtochen von 
Caspar — das bekannteſte. Auch als Lyriker und Luſtſpieldichter hat 
er ſich einen guten Namen gemacht. Zu ihrer Hochzeit hatte Fanny 
ein Orgelſtück componirt, welches in der Kirche vor der Trauung ge⸗ 
ſpielt wurde. 

Das Henſel'ſche Haus gelangte in Berlin bald zu einer großen 
Berühmtheit, indem es der Sammelpunkt der Elite der Geiſtesariſtokratie 


wurde; dort verkehrten u. A. **) Goethe, Humboldt, Carl Maria von 


Weber, Paganini, Liſzt, Gounod, Hiller, Clara Schumann, Kaulbach, 
Cornelius, Seydelmann, die Rachel, Heine, Körner, Bettina von Ar⸗ 
nim, Thorwaldſen und Rauch. Fanny führte in Berlin die Sonntags⸗ 
muſiken ein. Ihre nächſten Freunde verſammelten ſich nämlich am Sonn⸗ 
tag Vormittag bei ihr und es wurden dort wohlvorbereitete Aufführungen 
mit Chor und Sologeſang, auch Trio und Streichquartett, von den 
beſten künſtleriſchen Kräften Berlins veranſtaltet. Viele gute Muſik⸗ 
ſtücke wurden durch ſie zuerſt in Berlin bekannt. Ueber eine ſolche 
Aufführung aus dem Jahre 1834 ſchreibt ſie: „Ich habe im vorigen 
Monat (Juni) eine wunderſchöne F6te gegeben: Iphigenie auf Tauris, 
von der Decker, Bader und Mantius geſungen. Es war wirklich 
etwas ſo vollkommenes, wie man nicht leicht wieder hören wird, 
beſonders Bader war hinreißend, aber alle drei trieben ſich ein⸗ 
nander ſo, und die drei ſchönen Stimmen bildeten einen Strom von 
Klang, der mir unvergeßlich bleiben wird. Auch alles Andere ging 
ſehr gut und erfreulich. Es waren gerade 100 Perſonen hier; u. A. 
Bunſen, dem es eigentlich galt, mehrere Engländer, Lady Davy; Rad⸗ 
*) Die Familie Mendelsſohn. Von S. Henſel, B. 1., S. 34 ff. 
**) A. a. O. S., B. 1., S. 284. 
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ziwills hatten ſich gemeldet, konnten aber dann nicht kommen ꝛc. Alles 
aber ſehr ſchön und gelungen, noch ſchöner wie Orpheus im vorigen 
Jahre. Den Sonntag darauf hatte ich Muſik mit ganzem Orcheſter 
aus der Königsſtadt und ließ meine Ouvertüre ſpielen, die ſich ſehr 
gut ausnahm.“ 

Ihr Sohn, S. Henſel, der nach Briefen und Tagebüchern die 
Mendelsſohn'ſche Familie ſchilderte, entwirft von ſeiner Mutter folgendes 
Portrait: „Sie war klein von Geſtalt und hatte — ein Erbtheil von Moſes 
Mendelsſohn — eine ſchiefe Schulter, was aber wenig zu ſehen war. 
Das Schönſte an ihr waren die großen, dunklen, ſehr ausdrucksvollen 
Augen, denen man die Kurzſichtigkeit nicht anſah. Naſe und Mund 
waren ziemlich ſtark, ſie hatte ſchöne weiße Zähne. Der Hand ſah 
man die Ausarbeitung durch's Klavierſpiel an. Sie war ſchnell und 
dedicirt in ihren Bewegungen, das Geſicht war ſehr lebendig, alle 
Stimmungen ſpiegelten ſich auf demſelben treu wieder. Verſtellung 
war ihr unmöglich. Es merkte daher jeder ſehr bald, wie er mit ihr 
ſtand: denn ſo ſicher ſich die Freude über einen lieben, gern geſehenen 
Menſchen ſofort zeigte, ſo unheildrohend lagerten ſich gewiſſe Falten um 
Stirn und Mundwinkel, wenn eine ihr unſympathiſche Erſcheinung ſie 
verſtimmte. Wenige können ſich ſo intenſiv über alles Schöne freuen, 
wie ſie es konnte. Ebenſo intenſiv allerdings war ihr Aerger über alles 
Häßliche, ihr Zorn über alles Schlechte. Materielle Genüſſe waren 
ihr ziemlich gleichgültig, gut Eſſen und Trinken, Bequemlichkeiten, 
Toilette, Luxus aller Art, waren nicht zu ihrem Leben nothwendig, 
wohl aber Umgang mit gebildeten, klugen Menſchen, im kleinen Kreis 
und Kunſtgenuſſe. Ihr Freiheitsſinn wurzelte tief in ihrer Natur, 
gegen den Adel und alle Prätenſionen der Geburt und des Geldbeutels 
verhielt ſie ſich ſehr zurückhaltend. Beſuche und alle ſogenannten 
„geſelligen Pflichten“ waren ihr ſehr läſtig und ſie entzog ſich den⸗ 
ſelben ſoviel als möglich. Aber ſie war die treueſte und unerſchütter⸗ 
lichſte Freundin aller Derer, die ſie für Werth erachtet hatte, dem 
näheren Umgang anzugehören und ſolchen gegenüber zu jedem Opfer fähig. 

Die ſchriftſtelleriſche Begabung hatte ſie von ihrem Großvater 
geerbt. Ihre Briefe und Tagebücher enthalten eine große Fülle der 
witzigſten und zutreffendſten Bemerkungen und zeugen von ſcharfer Be⸗ 
obachtungsgabe. Mögen hier einige Ausſprüche Fanny Henſels ihren 
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Platz finden. Ueber Heinrich Heine ſchreibt ſie: „Heine iſt hier und ge⸗ 
fällt mir gar nicht; er ziert ſich; wenn er ſich gehen ließe, müßte er der 
liebenswürdigſte ungezogene Menſch ſein, der je über die Schnur hieb; 
azenn er ſich in Ernſt zuſammennähme, würde ihn der Ernſt auch wohl 
anſtehen, denn er hat ihn, aber er ziert ſich ſentimental, er ziert ſich 
geziert, ſpricht ewig von ſich und ſieht dabei die Menſchen an, ob 
ſie ihn anſehen. Sind Ihnen aber Heines Reiſebilder aus Italien vor⸗ 
gekommen? Darin ſind wieder prächtige Sachen. Wenn man ihn 
auch 10 Mal verachten möchte, ſo zwingt er einen doch zum 11. Male 
zu bekennen, er ſei ein Dichter, ein Dichter! Wie klingen ihm die 
Worte, wie ſpricht ihn die Natur an, wie es nur den Dichter thut.“ 

„Walesrode behauptet in einer neuen Schrift, die Spree ſei das 
Sinnbild eines ruhigen, beſonnenen Fortſchritts, darüber habe ich drei 
Stunden lang gelacht. Der Miniſter hat wieder eine Verfügung über 
Univerſitäten von ſich gegeben, die ſich ſeinen übrigen Meiſterſtücken 
anreiht . . . Ueberhaupt giebt's im öffentlichen Leben wenig Erfreu- 
liches. Ungeheure Actienſchwindelwuth für Eiſenbahnen, namenloſe 
Noth der ſchleſiſchen Weber, der jetzt auf alle Weiſe zu ſteuern ver⸗ 
ſucht wird, Verſuche zu einem lebendigeren, gemeinſamen Verkehr auf 
allen deutſchen Univerſitäten mit Carcer und Conſilium heſtraft, täg⸗ 
lich Verbote ꝛc.“ 

Daß der am 14. Mai 1847 erfolgte Tod dieſer ſeiner Lieblings⸗ 
Schweſter Felix auf's Tiefſte erſchütterte und wohl auch mit die Ur⸗ 
ſache ſeines im ſelben Jahre erfolgten Ablebens war, habe ich bereits 
oben erwähnt. | 

S. Henſel, ihr Sohn, lebt als Director der Berliner Baubank 
in Berlin. Die Tochter des letzteren, die nach ihrer Großmutter 
gleichfalls Fanny heißt, iſt mit dem talentvollen Bildhauer Bernhard 
Römer, deſſen farbige Terracotta⸗Büſten ſehr geſucht ſind, verheirathet. 
Derſelbe hat kürzlich den dritten Preis für den Entwurf des 
Lutherdenkmals in Berlin erhalten. 

Mit Fanny Henſel und Felix Mendelsſohn⸗Bartholdy ſtarb das 
muſikaliſche Element der Familie Mendelsſohn aus. Keiner von den 
Nachkommen des Berliner Weltweiſen hat in dem Maaße durch den 
Zauberklang ſeiner Melodien das Herz des deutſchen Volkes fürder 


ergriffen. 
5 


XV. 


Die zwei Maler⸗Enkel Mendelsſohns. 
(Philipp und Jonas Veit.) 


Mähren die Kinder Abrahams Lieblinge Frau Muſikas 
waren, ragten diejenigen Dorothea's, Philipp und Jonas Veit, 
durch ihr maleriſches Talent hervor, ſo daß die Enkel Moſes Mendels⸗ 
ſohns den Namen ihres Ahnen auch auf dem Gebiete der bildenden 
Kunſt zu einem gefeierten geſtalteten. 

Der berühmtere der beiden Brüder iſt der jüngere, Philipp Veit, 
der hervorragende Hiſtorienmaler. Er wurde bereits nach dem Tode 
ſeines Großvaters, am 13. Februar 1793, in Berlin geboren. Als 
Dorothea ſich von ihrem Manne trennte und mit Friedrich Schlegel 
zuſammen lebte und reiſte, nahm ſie auch ihren Sohn Philipp überall 
mit. Seine Jugend verbrachte er in Paris mit ſeinem Stiefvater und 
ſtudierte dann bis 1811 bei Friedrich Matthäi in Dresden. Wie frei⸗ 
geiſtig Dorothea auch in Bezug auf Sittlichkeit dachte, ſo hielt ſie doch 
darauf, daß ihre Kinder eine ſtreng moraliſche Erziehung genoſſen. 
Sie mahnt — Köln, 31. Juli 1806 — ihren dreizehnjährigen Philipp 
zur ſtrengſten Tugend. Daß dieſe Lehren auf keinen unfruchtbaren 
Boden fielen, hat ſich bald gezeigt. Im Jahre 1813 folgte er gemein⸗ 
ſam mit dem Dichter Eichendorff dem Aufruf zu den Freiheitskämpfen 
und ſchloß ſich in Breslau dem Lützow'ſchen Corps an. Während des 
allgemeinen Waffenſtillſtandes trat er zu den reitenden Jägern des 
Brandenburg'ſchen Küraſſierregiments über, erwarb ſich in den Kämpfen 
um Wachau das Offizierspatent und zog mit dem ſiegreichen Heere 
nach Paris. Nach dieſem Erfolge eilte er über Nennhauſen, wo er 
ſeinen Freund und Waffengefährten Fouqué beſuchte, nach Berlin und 
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dann nach Wien zu den friedlichen Werken der Kunſt. *) Daß Philipp 
Veit nicht nur ein ausgezeichneter Maler, ſondern auch ein begabter 
Dichter war, erhellt aus ſeinen während der Befreiungskriege er⸗ 
ſchienenen zahlreichen Gedichten, Sinnſprüchen 2c. | 

Im Auguſt 1815 trat er ſeine Reiſe nach Rom an und eröffnete 
durch ſeine Fresken in der Caſa Bartholdy die Reihe ſeiner Meiſter⸗ 
werke, welche er in den folgenden 15 Jahren in der ewigen Stadt 
vollendete. Intereſſant iſt ein Urtheil ſeines Couſins Felix Mendels⸗ 
ſohn⸗Bartholdy aus jener Zeit über ihn. Er ſchreibt an ſeine Schweſter 
Fanny: „Wollte, Du könnteſt mein Leben hier einmal mit anſehen 


und mitleben, denn es wird noch lieber durch Philipp Veit, der einer 


der prächtigſten Menſchen iſt, die ich kennen gelernt habe, von einer 
Liebenswürdigkeit, Milde und doch Lebhaftigkeit, daß es eine Freude 
iſt, und ein großer Maler zugleich.“) Man kann ſich die Befriedigung 
der Mutter über die künſtleriſchen Erfolge ihres Sohnes denken. Sie 
ſchreibt ihm u. A. am 21. November 1816: „Die Nachrichten von 
deinen Arbeiten erfüllen mich mit großer Freude; ich lebe der freudigen 
Hoffnung, euer löbliches, Gott ehrendes Beſtreben wird auch gelingen.“ 
In ihren Briefen an ihren Sohn giebt Dorothea leider wiederholt ihren 
fanatiſchen Haß gegen — Goethe kund, weil dieſer nicht katholiſirte, 
wie ſie, ja ſogar über das Chriſtenthum ketzeriſch dachte. Sie ſchreibt 
an Philipp am 3. Juli 1816 über eine Schrift Goethes: „Eine Stelle iſt 
darin über das Chriſtenthum, als Gegenſtand der Malerei, dieſe iſt nicht 
allein das klare, kecke Geſtändniß ſeiner antichriſtlichen Denkart, ſondern 
durch Stil und Schreibart ſo über alle Maaßen platt und bierbruder⸗ 
gemein, daß ich heftig im Leſen darüber erſchrocken bin; es war mir zu 
Muthe, als ſehe ich einen verehrten Mann vollbetrunken herumtaumeln, in 
Gefahr ſich im Koth zu wälzen . . Zum Theil kommt mir das Ganze armuth- 
ſelig und geiſtesarm vor, zum Theil iſt mir aber durch dieſe verruchte 
Entwürdigung der heiligen Geheimniſſe, die auf einmal und ganz un⸗ 
vermuthet zum Vorſchein kommt wie der Pferdefuß des in einen 
Menſchen verkappten Teufels, auch das Uebrige, was er allenfalls 
Hübſches haben mag, in Aſche und Graus verwandelt, wie die be⸗ 


*) Dorothea von Schlegel von Dr. J. M. Raich. Bd. 1., S. IX. 
*) Die Familie Mendelsſohn von S. Henſel. Bd. 1., S. 307. 
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kannten Zauberſtückchen Fauſt's, wenn die Täuſchung durch ein Wort 
oder einen Zufall geſtort iſt. Das Ganze iſt Lug und Trug!“ 
O sancta simplicitas! Wahrhaft komiſch klingt heutzutage das be⸗ 
ſchränkte und gehäſſige Urtheil, welches Dorothea in einem anderen 
Briefe (30. November 1816) über Goethe's Fauſt abgiebt. Sie ſchreibt 
an Philipp: „Bei Werner habe ich die Blätter zum „Fauſt“ von 
Cornelius geſehen, die mir einen unauslöſchlichen Eindruck gemacht 
haben, vorzüglich das im Kerker und das zu Pferde am Rabenſtein. 


Dabei konnte ich mir) aber nicht verbergen, daß dieſer Fauſt kein 


glücklicher Gegenſtand für eine ſo würdige, meiſterhafte Darſtellung iſt. 
Erſtlich kann das Werk keine allgemeine Theilnahme erregen, wegen 
der großen Subjectivität des Gedichts (ich rede jetzt nur von Deutſch⸗ 
land, denn für das Ausland iſt der ganze Gegenſtand ja vollkommen 
unverſtändlich und unintereſſant**) und ferner fühlte ich ein unbeſchreib⸗ 
lich unruhiges, troſt⸗ und lichtloſes Unbehagen bei dem Anſchauen 
dieſer Bilder.“ O, ihr ewigen Götter! 

Neben ſeiner Thätigkeit auf dem Gebiete der Frescomalerei be⸗ 
ſchäftihte Philipp auch das Oelbild, worin er neben Overbeck ganz Her⸗ 
vorragendes leiſtete. Beſonders genial iſt die Schöpfung: Madonna in 
St. Trinita an der ſpaniſchen Treppe zu Rom. Die Jungfrau wird 
von der dunkel in der Tiefe liegenden Erde, die rechts und links an 
aufſteigenden Bergen, im Hintergrunde am Meere ſich erkennen läßt, 
und von welcher die Bewegung aufwärts in dem aus den Fluthen 
herauffommenden Monde angedeutet wird, zu Glorie des Himmels 
erhoben, deren Goldglanz den wirkungsvollen Hintergrund der zarten 
Geſtalt bildet. Sie wird von Wolken getragen. Leiſe neigt ſie das 
Haupt, als ob es nicht würdig wäre, die von zwei Engeln ſchwebend 
über ihr gehaltene Krone zu tragen. Ihre Reinheit wird durch die 
Lilie angedeutet, welche der eine Engel in der Hand hält. Um ihr 
von dunkelblondem Haar umrahmtes Haupt legt ſich ein geſtirnter 
Glorienſchein. Ueber den Engeln ſchweben zwei Cherubim, ſodaß die 
Compoſition im Gegenſatz zu manchen im Bauwerk übertreibenden 
Darſtellungen dieſes Gegenſtandes ſich durch eine außerordentliche Ein⸗ 


*) Dorothea von Schlegel von Dr. J. M. Raich. B. 2., S. 388. 
**) Was hätte Dorothea geſagt, wenn ſie Gounod's „Margarethe“ erlebt hätte! 
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fachheit auszeichnet. Die ganz jugendlich, ja kindlich aufgefaßte 
Madonna zeigt den ergebungsvollen, jeder Energie entſagenden Zug, 
der Ph. Veit ſo gut gelang. Wie auch ſonſt bei Veit, zeigt das Bild einen 
entſchieden höheren Sinn für coloriſtiſche Wirkung, als er ſonſt in 
dieſer Richtung üblich war.“) In Rom entſtand noch ein anderes, 
jetzt im Oſtchor des Domes zu Naumburg befindliche Bild: „Gebet 
auf dem Oelberg.“ In nächtlichem Dunkel ſchlafen vorne die drei 
Jünger; dem knieenden Chriſtus reicht ein Engel in der Glorie den 
Kelch. | 

Jn Rom war es auch, wo Philipp in die Tochter ſeines Haus- 
herrn, Caroline Pulini, ſich verliebte und dieſelbe am 15. Auguſt 1820 
als ſeine Gattin heimführte. 

Wie lieb und theuer ihm aber auch Rom geworden war, ſo 
folgte er doch am 11. September 1830 der Einladung, welche ihn als 
Director des Städel'ſchen Kunſtinſtituts nach Frankfurt a. M. berief. 
Er nahm dieſen Antrag hauptſächlich deshalb an, weil er ihm außer 
der Rückkehr in die deutſche Heimath auch eine einflußreiche Wirkung 
verſprach. Seine Mutter, die ſeit dem 14. September 1830 Witve ge- 
worden war, begab ſich zu threm Sohn nach Frankfurt a. M., um an ſeiner 
Seite ihr Leben zu beſchließen. Sie ſtarb dort am 3. Auguſt 1839. 
In Frankfurt a. M. ſchuf er in erſter Linie Oelbilder. So malte er 
für die Kirche zu Bensheim in der Bergſtraße den heiligen Georg. 
Im dunklen Vordergrunde ſteht, in ſtrahlende Rüſtung mit Panzer⸗ 
hemd bekleidet, der ritterliche Heilige und tritt mit dem aufgeſtützten 
rechten Fuße auf den beſiegten Drachen. In dem helleren Mittel⸗ 
grunde kniet rechts die betende Prinzeſſin vor der Felſenhöhle. Den 
Hintergrund bilden das dunkle Meer, Himmel und lichte Wolken. Der 
von dem Heiligenſchein umſtrahlte Kopf macht mit ſeinem langen Haar 
und dem Blick voll Milde einen weiblichen Eindruck, und muß man 
es ſich recht deutlich ins Gedächtniß zurückrufen, daß ein Heiliger 
daſteht, um zu begreifen, daß dieſer Mann den Drachen hat beſiegen 
können. Hier wäre, ſagt ſein Biograph mit Recht, größere Energie 
am Platze geweſen — aber hier iſt zugleich der Künſtler an der Grenze 


) Vergl. Kunſt und Künſtler des 19. Jahrhunderts von Dr. Robert Dohme, 
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ſeines Könnens. Das Streben nach Farbenwirkung zeigt ſich auch 
auf dieſem Bilde wieder ſehr deutlich in dem Betonen des Metall⸗ 
glanzes der Rüſtung ſowie in dem warmen Tone, beſonders des Ge⸗ 
ſichtes und des Oberkörpers. In dieſer Periode entſtanden noch fol⸗ 
gende Bilder: „Die beiden Marien am Grabe Chriſti“, für den König 
Friedrich Wilhelm IV. — jetzt in der Berliner Nationalgallerie —, 
die Portraits der Frau von Bernus und der Frau Brentano. Neben 
dem Streben nach farbenreicher Wirkung zeichnen ſich alle dieſe Bilder 
durch feine Detaillirung aus. 

Daneben war Ph. Veit bemüht, das Frescobild in ſeiner neuen 
Heimath einzuführen. Er ſchuf zunächſt im Hauſe des Städel ' ſchen In⸗ 
ſtituts vier Deckenbilder, deren Stoff die römiſche Sagengeſchichte lieferte: 
Dädalus, welcher dem Ikarus die Flügel anheftet; Penelope, welcher, 
während ſie mit ihren Dienerinnen beim Weben des die Freier täu⸗ 
ſchenden Gewandes beſchäftigt iſt, Pallas Athene rathend gegenüber⸗ 
tritt; Prometheus, welcher den Menſchen formt, und endlich Thetis, 
welche bei Hephäſtos die Waffen für Achilleus erbittet. Philipp Veit 
hat ſich hier in den Charakter der Autike trefflich hineinzudenken ge⸗ 
wußt. Für die Treppenwand ſchuf Veit den Entwurf zu einem Fackel⸗ 
wettlauf und überdies hat er einen der Säle mit dem berühmten 
Frescobilde geſchmückt: „Die Einführung der Künſte in Deutſchland 
durch das Chriſtenthum.“ Dem Bilde iſt ein großer nationaler und 
culturhiſtoriſher Zug eigen. Die ihm hierauf gewordene Aufgabe, den 
Kaiſerſaal in Frankfurt a. M. auszuſchmücken, hat er trefflich gelöſt. 
Es iſt dabei charakteriſtiſch,“) daß dem kirchlich geſinnten Mann die beiden 
Erneuerer der römiſchen Kaiſerwürde, Karl der Große und Otto der 
Große, die bei aller Selbſtſtändigkeit doch auch treue Anhänger der 
Kirche und des Papſtes waren, am beſten gelangen. Beſonders macht 
Karl der Große, der im feierlichen Ornate auf dem Throne ſitzt und 
von der Mitte der Saalwand die ganze Reihe der Kaiſer überſchaut, 
einen impoſanten Eindruck. 

Der geſchichtliche Sinn, der Philipp Veit auszeichnete, qualificirte 
ihn trefflich zum Lehrer Alfred Rethels, des großen Hiſtorien⸗Malers. 
Unter Leitung Veit's wurde Rethel jenes gewaltige Genie in der 


*) A. a. O., S. 151. 
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Hiſtorien⸗Malerei, das wohl einzig daſteht. Außer Rethel gehörten 
noch andere hervorragende Künſtler zu ſeinen Schülern: ſo Jhl6e, 
Laſinsky, Settegaſt und Pohle. Als Lehrer beſaß er die nicht genug 
zu ſchätzende Eigenſchaft, daß er die Eigenart der Schüler verſtand 
und ſie auf den ihrer Anlage am meiſten zuſagenden Weg hinweiſen 
konnte, ſo daß ſein Einfluß für eine Reihe tüchtiger Künſtler ein be⸗ 
ſtimmender und bleibender wurde. Seine hohe Bildung ſchützte ihn 
dabei vor Einſeitigkeit und erlaubte ihm auch fremde Richtungen zu 
ſchätzen, ſolange ſie nicht ſeiner religiöſen Anſchauung und ſeiner 
damit zuſammenhängenden Ueberzeugung von der Aufgabe der Kunſt 
feindlich und Vernichtung drohend gegenübertraten. 

Im Jahre 1843 legte der ſtrengkirchliche Veit die Directorſtelle 
freiwillig nieder, nachdem man trotz ſeiner Einſprache Leſſings Hußgemälde 
für das Städel'ſche Muſeum angekauft hatte, und wanderte mit ſeinem 
Atelier in das Deutſchordenshaus zu Sachſenhauſen, welches ihm der 
Deutſchmeiſter Maximilian, Erzherzog von Eſte, großmüthig zur Ver⸗ 
fügung ſtellte. 

Zehn Jahre ſpäter, 1853, ſiedelte er nach Mainz über, wo 
er als Director der ſtädtiſchen Bildergallerie ſein Atelier im churfürſt⸗ 
lichen Schloß einrichtete und ſeine künſtleriſche Laufbahn mit dem 
Bildercyclus aus dem Leben Jeſu beſchloß, welcher, von ihm entworfen 
und von ſeinen Schülern Settegaſt, Herrmann und Laſinsky ausge⸗ 
führt, eine Zierde des Mainzer Domes bildet. Er ſtarb im hohen 
Greiſenalter von 84 Jahren in der Nacht vom 17. auf den 18. De⸗ 
cember 1877. Ein offener und heiterer Sinn, verbunden mit dem 
vollen Ernſt einer echten künſtleriſchen Lebensauffaſſung, ſowie edle 
Charaktereigenſchaften zeichneten ihn aus und gewannen ihm die Ver⸗ 
ehr ung all' derjenigen, die mit ihm je in Berührung kamen. 

Seine Werke haben etwas Einſchmeichelndes und Gewinnendes, 
eine eigenthümliche Großartigkeit, verbunden mit edler und naiver 
Anmuth. Ueberall blickt das Studium Rafaels durch. Seelenvolle 
Ruhe des Vortrags und ernſter, feierlicher Ausdruck gehen Hand 
in Hand mit einer gewiſſen Heiterkeit, Beſcheidenheit und Milde. 

Die religiös⸗kirchliche Richtung, die ſich durch ſein Leben und ſeine 
Schöpfungen wie ein rother Faden hindurchzieht, weiſt entſchieden auf ſeinen 
Ahnherrn, Moſes Mendelsſohn, hin, nur fehlte dieſem ſelbſtverſtändlich das 


9 


fanatiſch⸗chriſtlich⸗orthodoxe, katholiſch⸗myſtiſche Element, welches dem 
Enkel in ſo markanter Weiſe eigen war. Neben frommen Bildern 
hat er auch fromme Lieder geſchaffen, doch gefallen mir die erſteren 
weit beſſer wie die letzteren. Mag hier zur Kennzeichnung ſeiner 
religiöſen Poeſie nur das nachſtehende Lied mitgetheilt werden: 

Es iſt ein Schmerz, der Sünde Lohn, 

Der trägt in ſich den Tod; — 

Und iſt ein Schmerz, des Lichtes Sohn, 

Der heilt der Seele Noth. 


Der Freuden auch iſt eine ſchlecht, 
Zu der die Hölle gleißt; 

Und eine Freude iſt gerecht, 

Weil ſie aus Gottes Geiſt. 


Es iſt ein Feuer, das verzehrt 

Und brennet zum Gericht; 

Und eines, das erwärmt und nährt, 
Der Seel' ein mildes Licht. 


Ein Muth, der iſt der böſen Art 

Und iſt nur Uebermuth; — 

Ein Muth, mit Demuth ſtets gepaart, A 
Gewinnt des Himmels Gut. | 


Es iſt ein Tod, der iſt Verluſt, 
Well er den Geiſt verdirbt, 

Ein andrer Tod 1ſt mir bewußt, 
In dem der Tod erſtirbt. 


Nur eines kenn ich, das in ſich 
Nicht ſchlecht vermag zu ſein, 
Vollkommen, unveränderlich, 
Und darum gut allein. 


Das 1ſt des ew'gen Gottes Sohn, 
Der liebevolle Chriſt, 

Der alles Guten Preis und Kron' 
Und Ziel und Quelle iſt. 
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In ihm iſt Makel nicht, noch Fehl, 
Nur Lieb' und Heiligkeit; 
Darum bin ich mit Leib und Seel' 
Zum Dienſte ihm geweiht. 


Die Thränen, die ich einſt geweint, 
Die trocknet er mir ab; 

Ein beſſrer Schmerz, mit ihm vereint, 
Begleitet mich in's Grab. 


Verbannt iſt jede böſe Luſt, 
Die mir die Welt verleiht, 
Und nur an ſeiner heil'gen Bruſt 


Find ich die Seligkeit. 


Aus dem, was ſonſt in mir geglüht, 
Der ird'ſchen Liebe Band, 

Ein andres Leben nun erblüht, 

Das ganz ihm zugewandt. 


So ſei mein Leben in ihm Tod, 
Sein Tod mein Leben nun, 
Sein Wille werde mein Gebot, 
Sein Kreuzesſtamm mein Ruhn! 


* 
* * 


Der ältere der Brüder, Jonas, nahm nach der Taufe den 
Namen Johann an. Ihn beſtimmte die Mutter urſprünglich zum 
Kaufmann und er war anfänglich im Hauſe ſeines Onkels Abraham 
Mendelsſohn⸗Bartholdy in Hamburg und hierauf in Berlin beſchäftigt. 
Später erkannte er ſeinen wirklichen Künſtlerberuf und er ſtudierte zu⸗ 
ſammen mit ſeinem Bruder Philipp im Atelier von Matthäi in Dresden, 
der nachher Director der Dresdner Gemäldegallerie wurde. Auf vieles 
und langes Zureden ſeiner Mutter ließ er ſich, gleich ſeinem Bruder 


Philipp, taufen. Er reiſte zu dieſem Behufe nach Wien und erhielt 


am 26. Juli 1810 von dem Nuntius Severoli die Taufe und den 
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Namen Johann. Unter ſeinen Taufpathen befand ſich u. A. der 
Convertit und Dichter Graf Friedrich Leopold Stolberg. Dieſes 
Convertiren gefiel dem Vater, Simon Veit, durchaus nicht und er 
gab ſeiner Mißſtimmung darüber in den Briefen an ſeine Söhne wiederholt 
Ausdruck, aber ſeine väterliche Liebe blieb ſich trotzdem immer gleich. 
In einem intereſſanten Brief, geſchrieben unmittelbar nach der Taufe 
ſeiner beiden Söhne, ſagt er u. A.: „Ueber das Vorgefallene zwiſchen 
uns wollen wir einen Schleier ziehen und es der Vergeſſenheit über⸗ 
geben. Ich werde Euch beide nicht aufhören zu lieben und das Mög⸗ 
liche thun, wenn wir auch in Riicſ\icht der Religion nicht einerlei 
Meinung ſind. Moral und Religion, bürgerliche Rechte und bürger⸗ 


liche Pflichten ſollten zwar immer Hand in Hand gehen, allein mit 
” dem Unterſchied, daß die Moral und alle bürgerliche Pflicht für alle 


Menſchen nur die eine und nämliche iſt; ihr Weſen iſt in der Natur 
des Menſchen gegründet, abgeſondert von allem Ewigen und Göttlichen. 
Die Moral iſt für den Menſchen im praktiſchen Leben, was die Logik 
für den Verſtand iſt. Die Moral iſt der Wegzeiger, durch ihre 
Grundſätze werden wir ſanft und glücklich durch die Welt geführt, ihre 
Grundſätze ſind einfach und allgemein. Es giebt nur eine Moral 
für alle Nationen, für alle Menſchen von Anbeginn der Welt bis 
zum jüngſten Tag, und dieſe kann mit den Worten ausgedrückt 
werden: „Liebe deinen Nächſten wie dich ſelbſt.“ Religionen 
aber hat es vom Beginn der Welt bis jetzt viele gegeben, und werden 
wahrſcheinlich noch viele, zwar nur anders modificirt, folgen. Wenn 
indeſſen die Religion von der Toleranz beleuchtet wird, 
wenn ſie mit der Moral Hand in Hand gehen darf und gehen 
kann, dann thun ſie ſich unter einander nicht nur keinen Schaden, 
ſondern ſie nähern ſich ſo lange gegen einander, bis ſie faſt neben 
einander fortlaufen. Alſo, mein lieber Sohn, ſo lange wir nur ver⸗ 
ſchieden in der Religion, aber in unſeren moraliſchen Grundſätzen eins ſind, 
wird nie eine Trennung zwiſchen uns vorfallen. Glaube nur nicht, 
wenn Du zu einer anderen Religion übergegangen, daß die Millionen 
Menſchen, die andere religiöſe Grundsätze haben, arme Sünder und 
Gott verhaßte Menſchen ſind, die an der ewigen Seligkeit nicht Theil 
haben können! Dieſer Glaube hat ſchon oft den Freund vom Freunde, 
den Vater vom Kinde, den glücklichen Gatten von ſeiner geliebten 
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Frau getrennt und hat nichts wie Unheil angerichtet!“) Das 
ſind wahrhaft goldene Worte! 

Von Wien reiſte Johannes nach Rom — am 23. Februar 
1811 —, wo er Overbecks Kunſt⸗ und Geſinnung sgenoſſe wurde. Bald 
nach dem am 1. October 1819 erfolgten Tode ſeines Vaters vermählte 
er ſich in der katholiſchen Kirche zu Berlin mit Flora Ries, die am 
18. December 1821 in Wien gleichfalls von dem Judenthum zum 
Chriſtenthum übergetreten war. Er ſtarb zu Rom, ſeinem ſtändigen 
Wohnſitze, in Folge eines Schlagfluſſes am 18. Januar 1854, ohne 
Nachkommen zu hinterlaſſen. Acht Jahre ſpäter, am 21. April 1862, 
folgte ihm ſeine Wittwe in's Grab. Beide wurden in der Kirche 
„al Gesù“ beerdigt. 

Nicht ſo fruchtbar und bedeutend wie ſein Bruder, hat er doch 
einige recht ſchätzenswerthe Gemälde geſchaffen, ſo z. B. „Maria im 
Garten.“ Man ſieht das Jeſuskind nachdenklich an den Schooß Marias 
gelehnt und einen Engel, der anbetet; ein Bogenfenſter mit Basrelief 
aus der Geſchichte Mariä umſchließt das Ganze; ich nenne ferner 
das Bild: „der Biſchof Alphons Liguori“, den heiligen Johannes 
— in der Pfarrkirche zu St. Michael in Heiligenſtadt — und zahl⸗ 
reiche Porträts, wie z. B. die zwei Kinder der Gräfin Zichy 
u. v. A. 

Sehr treffend ſind die künſtleriſch⸗kritiſchen Urtheile Johannes 
Veit s, die er in ſeinen zahlreichen Briefen an Cornelius, Overbeck, ſeine 
Verwandten 2c. ausgeſprochen. In den deutſchen Künſtler⸗Kreiſen zu 
Rom war er ſehr beliebt. Am 9. December 1816 wurde er in den 
deutſchen Künſtlerorden zu Rom aufgenommen und es wurde ihm zu 
Ehren folgende Aufnahme⸗ Urkunde) ausgeſtellt: 

„Johannes Veit, gebürtig von Berlin. 

„Zur beſtändigen Erinnerung an den Hauptgrundſatz unſeres 

Ordens: Die Wahrheit, und an das geleiſtete Verſprechen: Dieſem 


*) Dorothea v. Schlegel v. Dr. J. M. Raich, B. 1., S. 437 ff. 
**) Den Kopf der Aufnahmeurkunde ziert ein Kupferſtich, St. Lucas dar⸗ 
ſtellend, wie er das Evangelium ſchreibt; vor dem Schreibpult liegt der Opferſtier, 


an der Seitenwand lehnt ein Mutter-Gottesbild, davor Palette und Pinſelbüſchel; 
in den oberen Seiten⸗Ecken ſchweben Schwert und Fackel. Das Datum am Fuße: 


„10. Heumond 1809“ bezeichnet den Stiftungstag des Vereins. 


Grundſatz lebenslang treu zu bleiben, fiir ſie zu arbeiten mit allen 
Kräften und hingegen jeder akademiſchen Manier eifrig entgegen zu 
wirken, und zugleich als ein Zeichen unſerer Liebe und Hochachtung, 
mit der wir Ihn jedem neuen Mitgliede des Ordens für immer zur 
freundlichen und brüderlichen Aufnahme empfehlen, ſchriebens unſerem 
Freunde und Bruder Johannes Veit 

Die Mitglieder des Ordens: 


Johann Friedrich Overbeck. 
Trachtet am erſten nach dem Reiche Gottes und nach ſeiner Gerechtigkeit, ſo 
wird euch ſolches Alles zufallen. 


Joſeph Sutter. 
Nur aus der Wahrheit ſtrahlt des Lebens Licht zum Ideale, 
Die heilige Begeiſterung der Liebe für Kampf und Pflicht. 
Peter Cornelius. 
Werdet ſtark in der Liebe, denn die Liebe bildete Himmel und Erde. 
Friedrich Wilhelm Schadow. 
Liebet Alles in dem Einen, 
Den Einen aber liebet allein in allen Dingen. 


In der Kunſtgeſchichte werden die Namen Philipp und Johann 
Veit's fortleben. Wie Moſes Mendelsſohn, ihr großer Ahne, haben 
auch ſie uneigennützig die Ideale des Schönen, welche in ihnen lebten, 
zu verwirklichen geſucht. Ganz anders freilich haben ſie, gleich ihrer 
Mutter, die Religion aufgefaßt; das Bekenntniß ging ihnen höher wie 
der Humanitätsgedanke, aber wer wird deshalb mit ihnen rechten, wer 
eine Uniformirung der Gedanken wünſchen wollen? Wie 950 doch 
Saladin in „Nathan der Weiſe“: 


Ich habe nie verlangt, 
Daß allen Bäumen Eine Rinde wachſe! 


P 


a 


SY 
"34 
75D 


4, 88 9 8 4 5 
Sa: eee * 
FFF AAA 


S Ee n e 
4 PPP * 


5 e W . 4 ” wee « 
4 PPC e ECC 
FI „ere nau. CID ‚ Ke e e — * f 2 ö 
« - 2 oor = 2329 . ws — Wars — 5 | 
bo bop — — . - — 2 rr Ss. n —— * —— Ta n £ 
— rh - — ——— R — . 8 . N * r 


S R TOY 2 — ** 5 
„ * * Y 
; 
ö ͤK IPO ES UE „ . d! RACE LOS r 
5 um tdi 22 en are [dp n 24 4 Why. 4 - 


wo Lo aries bor ed gage ner 7: at rt pan, ory BD 25 rnb or 


XVI. 


Die Gelehrten der Familie 
Mendelsſohn. 


Es giebt einige wenige Gelehrten⸗ und Künſtlerfamilien, wo 
„Urahne, Großmutter, Mutter und Kind“ gleichſam das Privilegium 
haben, durch geniale Schöpfungen über ihre Zeitgenoſſen hervorzuragen. 
Eine ſolche Dynaſtie des Geiſtes jedoch, wie ſie die Mendelsſohn' ſche 
Familie repräſentirt, in der ſo mannigfaltige Begabungen zu Tage 
getreten ſind, hat es im Allgemeinen nur in ſehr geringer Anzahl ge⸗ 
geben. Zu den Philoſophen, Muſikern, Malern, Schöngeiſtern und 
Financiers geſellen ſich auch die Forſcher und Gelehrten, denen ich 
noch einige Worte der Beachtung widmen will, um damit die Chronik 
des Hauſes Mendelsſohn abzuſchließen. 

Rebecca Mendelsſohn⸗ Bartholdy, die Schweſter Felix's und 
Fanny's, vermählte ſich im Mai 1832 mit dem Mathematiker Guſtav 
Peter Lejeune Dirichlet. Dieſer, geboren am 13. Februar 1805 
in Düren, ſtudirte Mathematik und habilitirte ſich mit 21 Jahren 
ſchon als Privatdocent für dieſes Fach an der Breslauer Univerſität. 
Im Herbſt 1828 wurde er Lehrer der Mathematik an der Kriegs⸗ 
ſchule in Berlin, in welcher Stellung er bis zu ſeiner Ueberſiedelung 
nach Göttingen im Jahre 1855 verblieb. Gleichzeitig mit ſeiner An⸗ 
ſtellung an der Kriegsſchule wurde er auch außerordentlicher Profeſſor 
an der Berliner Hochſchule. Im Jahre 1855 wurde er nach Göttingen 
berufen, um den verwaiſten Lehrſtuhl des großen Mathematikers Gauß 
einzunehmen, wo er am 5. Mai 1859 ſtarb. Seine äußerſt wichtigen 
und ſtiliſtiſch ebenſo wie inhaltlich meiſterhaften Arbeiten auf dem 
Gebiete der höheren Analyſis ſind größtentheils in dem Journal für 
Mathematik von Crelle und in den Abhandlungen der Berliner 
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Akademie veröffentlicht worden. Seine Vorleſungen über Zahlentheorie 
gab Dedekind, Braunſchweig 1871, heraus. Derſelbe veröffentlichte 
auch aus Dirichlet's Nachlaß Unterſuchungen über ein Problem der 
Hydrodynamik, Göttingen 1860. 

Durch Alexander von Humboldt wurde Dirichlet in das Men⸗ 
delsſohn'ſche Haus eingeführt. Dort verliebte er ſich bald in Rebecca, 
oder, wie fie in der Familie ſtets genannt wurde, „Bakchen“. Dieſe 
war eine ſehr begabte Frau, deren reizende Reiſe⸗ und Heimathbriefe 
voll Eſprit und guter Laune ſind. Als Probe ihrer Darſtellungsweiſe 
mag hier nur die folgende Stelle aus einem Briefe: Franzensbad, den 
10. Juli 1836, mitgetheilt werden: „Hier ſind unglaubliche Feſtivitäten 
los, geſtern war ein großer Ball für König Otto und die Königin 
von Bayern. Der ganze Brunnen illuminirt, viel Eleganz, Ruſſen, 
Adel. Wollt Ihr Euch Otto vorſtellen, ſo denkt Euch einen kleinen, 
mageren, kränklichen, farbloſen Schubring, der einen Fuß ſchleppt, 
keine Vorderzähne hat, was man ſeiner Sprache auch anhört, und 
ſchwerhörig iſt. Aber doch hat mich das arme Wurm gerührt und 
die ſchweren Füße waren wohl weniger an ſeinem ſchlechten Tanzen 
Schuld, als das ſchwere Herz, das mithüpfen mußte. Ich habe mir 
die ihn umgebenden Griechen genau angeſehen, welche ihn ſtranguliren 
würden; ſte haben Alle boshafte und gar nicht helleniſche Phyſiog- 
nomien . . . Ich hatte einen guten Platz und konnte die ganze 
Comödie recht in der Nähe ſehen, wie der Ceremonienmeiſter ſie reihen⸗ 
weis vorſtellte, die Königin Jedem etwas Angenehmes ſagte, wie die 
ſehr hübſche Tochter des Herzogs von Oldenburg den Kammerherrn 
abſchickte und R's Schwiegerſohn zum Tanze auffordern ließ, und 
wie ſie knixten und kein Ende. O Welt! Getanzt haben nur die 
ruſſiſche Clique und die höchſten Herrſchaften. Die Ruſſen äffen hier 
ihr Reich im Kleinen nach, dominiren Alles, thun als ob ſie zu Hauſe 
wären, ſpielen auf der für alle Welt zum Gehen beſtimmten Prome⸗ 
nade Zeck, wobei die Männer mit ihren ungebildeten Reutenſtimmen 
ſchreien wie beſeſſen und den, ich ſelbſt kann's nicht leugnen, ſehr 
hübſchen Frauen beinahe die Kleider vom Leibe reißen. Kein Anderer, 
vornehm oder gering, wagt ſich an ſie heran. Eine Frau von M. 
iſt unter ihnen, bei der werden mir Armide, Circe, Sirene und Con⸗ 
ſorten klar. Schöneres ſah ich nie und doch hat ſie nicht einen, 
10 * 
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Gutmüthigkeit oder irgend ein Gefühl verrathenden Zug im Geſicht, 
Alles kalt berechnet, ich behaupte, ſie kennt Gift und Dolch, aber ſo 
göttlich ſchön, ſo verführeriſch reizend, man kann nicht von ihr weg⸗ 
gehen, und ich würde es ſogar Dirichlet nicht übel nehmen, wenn er 
unglücklich vor Liebe wäre. Aber ſie weiß wohl, wen ſie mit ihren 
Götteraugen anſieht: nur Grafen und Prinzen. Solch' eine feine 
Kokette aus einem Roman iſt mir noch nicht vorgekommen und kein 
Menſch kann ſagen, worin eigentlich die Koketterie beſteht; angezogen 
wie ein Kind mit einem weißen Kleidchen und ein paar friſchen Blu⸗ 
men im Haar, aber nicht ein unberechneter Faden. Gott! wie un⸗ 
ſchuldig ſind die Berlinerinnen! Dies raffinirte Weſen kennt man 
doch bei uns nicht!“ 

Man ſieht, Rebecca Dirichlet war eine echte Berlinerin, mit 
Spreewaſſer getauft! 

Dirichlet hatte ſich in Berlin an der politiſchen Bewegung jener 
Zeit betheiligt. Er war ein ebenſo freiſinniger wie freimüthiger Mann 
und fand in ſeiner Gattin eine Bundesgenoſſin auch in politicis. 
Sie war ſo eine Art von Varnhagen von Enſe, denn ihre Aufzeich⸗ 
nungen ſind durchaus ſchneidig und enthalten ſehr ſatiriſche Bemer⸗ 
kungen über manche krankhafte Strömungen und Auswiichſe jener Zeit. 

Sie ſtarb am 1. December 1858. Der Gram über den Ver⸗ 
luſt ſeiner über Alles geliebten Frau warf auch Dirichlet aufs Kranken⸗ 
lager und am 5. Mai 1859 folgte er ihr in ein beſſeres Jenſeits nach. 

Der Abgeordnete Dirichlet, Mitglied der deutſch⸗freiſinnigen 
Partei im deutſchen Reichstage, iſt der Sohn beider und hat die 
„Schneidigkeit“ von ihnen geerbt. 


* 
* * 


Auch em Geſchichtsſchreiber iſt aus der Mendelsſohn'ſchen Fa⸗ 
milie hervorgegangen: es iſt dies Karl Mendelsſohn-Bartholdy, 
Sohn von Felix. Am 7. Februar 1838 in Leipzig geboren, ſtudirte 
er hier und in Berlin Jurisprudenz und Philoſophie. Nachdem er 1863 
zweimal Griechenland bereiſt hatte, habilitirte er ſich 1864 als Privat⸗ 
docent für Geſchichte in Heidelberg und folgte 1867 einem Ruf als 
Profeſſor der Geſchichte in Freiburg i. Br. Seine Schriften zeichnen 
ſich durch große Gründlichkeit, Schärfe des Urtheils und lichtvolle 
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Darſtellung ſehr vortheilhaft aus. Ich nenne hier nur die folgenden: 
Die Biographie des Grafen Johann Capodiſtrias; der Raſtatter Ge⸗ 
ſandtenmord; Goethe und Felix Mendelsſohn⸗ Bartholdy; Geſchichte 
Griechenlands von 1453 bis auf unſere Zeit (2 Bände); Biographie 
von Friedrich von Gentz. Außerdem gab er u. A. den Briefwechſel 
zwiſchen Gentz und Pilat, den des Generalpoſtmeiſters von Nagler 


mit E. Kelchner und den des Generals von Rochow mit eben dem⸗ 


ſelben heraus. 


* 
* * 


So manche der Lichtgeſtalten, die ich hier heraufbeſchworen, 
damit unſer Auge an dieſen reinen Erſcheinungen ſich erquicke, können 
uns als Vorbilder dienen: ſie predigen Duldung und Liebe und ſie 
lehren, daß Lauterkeit des Herzens und Reinheit der Geſinnung den 
wahren Adel des Menſchen ausmachen. Und ſo mögen wir Alle das 


Wort des Dichters beherzigen: 


Ruh'n oben die Sterne 
Und unten die Gräber, 
Doch rufen von drüben 
Die Stimmen der Geiſter, 
Die Stimmen der Meiſter: 
Verſäumt nicht zu üben 
Die Kräfte des Guten! 


Buchdruckerei von Arthur Schönfeld in Dresden. 
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Neueſte Erſcheinungen aus E. Pierſon's Verlag Dresden 


und Leipzig: 


Die Augen der Aſſunta 


und andere Novellen 


von 
Eufemia Gräſin Ball 
: Broch. / 4.—. In Originalband / 5.50. 


Das Fräulein von Yillecour. 


Roman 
von 


Adolf Glaſer. 
2 Bände broch. #6 6.—. Eleg. geb. #6 7.—. 


Ehen werden im Bimmel geſchloſſen. 


Roman 
von 


R. Edmund Hahn. 
Broch. #6 4.50. Eleg. geb. #6 5.50. 


'egenilen uni Fabeln. 
Neue Gedichte 


von 
Guſtav Kühne. 
II. vermehrte Auflage. Broch. #6 2.—. Eleg. geb. #6 3.—. 


Yole Geiſter. 
Novelle 
von 
Gräfin M. von Reichenbach. 
II. Auflage. Broch. #6 4.—. Eleg. geb. 6 5.—-. 
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Der Mond. 
Ein Gedicht 


von 


Franz Konigsbrunn-Schaup. 
Auf holländiſches Büttenpapier gedruckt. 


Kl. 8* eleg. broch. V 3. —. In Liebhaberband Ab 4. —- 
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Leſſing - Gedenkbuch. 
Zweite Auflage. 
In reichem Originalband / 3.—. 
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Fünfte Auflage. 
In reichem Originalband #6 3.—. 


Fer polnische Kevident 


Berend Lehmann, 
der Stammvater der israelitiſchen Religionsgemeinde 


zu Dresden. 


Von ſeinem Ur-Ur- Enkel Emil Lehmann. 
Elegant broch. „ 1.50. 
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